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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Vor über vierhundertfünfzig Jahren

			Nachdem er den Stoff seines Umhangs in Stücke gerissen hatte, beeilte sich Hiker Wallace, denn er wusste, dass er schnell Blut verlor. Ohne die Wärme seines Umhangs klapperte er wegen der Kälte der Hochlandluft mit den Zähnen, aber es war wichtiger, die Blutung der Stichverletzung an seinem Bein zu stoppen, als warm zu bleiben. 

			Die Klinge hatte eine Arterie getroffen, basierend darauf, wie stark er blutete. Der Magier war nicht leichtsinnig genug, die Wunde mit Magie zu verschließen. Auch wenn Hiker Magie anwenden konnte, war er nicht kompetent genug im Umgang mit Heilzaubern, um sicherzustellen, dass es nicht nach hinten losgehen würde. Sein ruhiges Leben, in dem er das gesamte schottische Hochland bereiste und nach einem Sinn suchte, hatte Hiker nicht viele Möglichkeiten geboten, verschiedene Zweige der Magie zu erlernen. 

			In seinen vierzig Jahren auf der Erde war Hiker auf diesen Reisen nur wenigen Menschen begegnet. Es war eine Überraschung für ihn gewesen, die eine Person, der er die meiste Zeit seines Lebens aus dem Weg zu gehen versucht hatte, mitten im Nirgendwo zu finden. 

			»Hiker!«, rief Thad Reinhart. Seine Stimme hallte über die grünen Hügel und den See in der Ferne. »Komm raus, komm endlich raus, wo immer du bist!« 

			Hiker verkrampfte sich hinter dem Felsblock, bei dem er sich versteckt hatte. Sein Zwillingsbruder hörte sich nah an und warum sollte er das nicht sein? Natürlich hatte Thad ihn eingeholt. Thad konnte viel schneller rennen als Hiker, er war schon immer der agilere von beiden und wegen der Beinverletzung hatte er einen erheblichen Vorteil. 

			»Weißt du, ich bin seit über zwei Jahrzehnten hinter dir her!«, brüllte Thad, sein schottischer Akzent war aufgrund seiner mangelnden Bildung deutlicher als Hikers. Seine Stimme klang fast wirr vor Aufregung. »Das weißt du doch, oder? Du verdammter Feigling. Du bist schon viel zu lange auf der Flucht.« 

			Seit Thad herausgefunden hatte, dass, wenn ein Zwilling starb, der andere dessen magischen Kräfte erben würde, hatte er versucht, Hiker umzubringen. Das war allerdings lediglich eine zusätzliche Motivation gewesen. Thad hatte von Anfang an versucht, Hiker zu töten. Es lag in seiner Natur, jeden auszuschalten, der mehr hatte als er – jeden, von dem er glaubte, dass er ihm Unrecht getan hatte, selbst wenn es unabsichtlich war. 

			Hikers Fehler war es, einfach nur zu existieren. Egal was er zu tun versuchte, sein Zwillingsbruder würde ihn nie akzeptieren. Die Sache mit der Magie machte es nur noch schlimmer. 

			Hiker band ein weiteres Stück seines zerrissenen Umhangs um die Wunde und versuchte durch den Mund zu atmen, während der stechende Schmerz ihn fast ohnmächtig werden ließ. Er zog sich den zerfetzten Umhang wieder über die Schultern, wobei er darauf achtete, außer Sicht zu bleiben. 

			Es war nur eine Frage der Zeit, bis Thad ihn in seinem Versteck entdecken würde. Hiker hätte erahnen können, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Zwilling ihn überhaupt finden würde. Er wusste, dass ihre Verbindung zueinander Hinweise auf den jeweils anderen gab. Oft sah er Visionen aus Thads Leben – die Leute, die er betrogen hatte, die Schätze, die er gestohlen hatte, die, die er missbraucht … getötet hatte. 

			Das Leben im Hochland hatte es für Hiker leichter gemacht, seine Gedanken von seinem Bruder abzuschirmen. Die Zeit hatte geholfen. Doch es hatte nicht sehr lange gedauert. Jetzt hatte Thad ihn gefunden und würde ihn endgültig erledigen. 

			»Du hast alles für das hier aufgegeben!«, schrie Thad, seine Stimme kam aus der Nähe. Hiker stellte sich vor, wie er die Arme über die weiten, sanften Hügel um sie herum ausbreitete. »Du hattest den Reichtum, den ich verdient habe. Die Eltern, die ich hätte haben sollen. Das Leben, das für mich bestimmt war. Du hast das alles aufgegeben, weil du Angst hattest, weil du wusstest, dass ich dich töten würde, wenn du bleibst, du verdammter Feigling.« 

			Hiker hörte seinen Bruder spucken und nahm an, dass Thad einen angewiderten Ausdruck in den Augen hatte. 

			Er konnte mit keinem Wort widersprechen, denn Thad hatte recht. Hiker war geflohen, hatte das Erbe seiner Familie aufgegeben, sein Erbe und ein wohlhabendes Leben. Aber was hätte er tun sollen? Es hieß, Thad töten oder von ihm getötet werden. Einen anderen Weg gab es nicht. 

			Er hatte sogar angeboten, das Erbe zu teilen, aber sein Zwilling ging nicht darauf ein. Thad hatte behauptet, er hätte von Anfang an alles haben sollen. 

			Die Eltern der Zwillinge waren beide in deren Säuglingsalter gestorben, sodass die Kinder kurz nach der Geburt getrennt werden mussten. Hiker wurde zu den Eltern seines Vaters geschickt, einer wohlhabenden Familie, die ein lukratives Geschäft besaß und als sehr respektabel galt. Die Wallaces waren liebevolle Menschen, die Hiker viele Möglichkeiten zur Verfügung stellten, zu lernen und erfolgreich zu werden. Sie schickten ihn auf die besten Schulen und gaben ihm von allem nur das Beste. Sie bemühten sich sogar darum, dass Hiker Zeit mit seinem Zwilling verbringen konnte, der auf der anderen Seite der Stadt lebte. 

			Thad zog zu der Familie seiner Mutter, den Reinharts. Sie lebten im Elend und wurden von den meisten als Kriminelle angesehen. Thad wurde oft missbraucht oder vernachlässigt, aber jedes Mal, wenn die Familie Wallace versuchte, ihn wegzuholen, wurden sie bekämpft. Der Patriarch der Familie Reinhart – ein extremer Säufer – behauptete, Thad sei das Letzte, was er von seiner Tochter habe und er würde ihn nicht gehen lassen. Er wollte den Jungen nicht wirklich haben. Hauptsächlich wollte er nur einen weiteren Dieb in seiner Obhut behalten. Er wollte jemanden, den er missbrauchen und kontrollieren konnte. Jemanden, der ihm bei seinen kriminellen Machenschaften helfen und seine Befehle ausführen konnte. 

			Die Jungen wuchsen auf und lebten sehr unterschiedliche Leben. Thad hatte Hiker das Leben, das er für so viel besser hielt als seines, nie verziehen. 

			Man könnte behaupten, dass es die Umstände waren, die Hiker zu einem gutherzigen Mann und Thad zu einem durch und durch verdorbenen Menschen machten, aber gleiches hat immer schon gleiches angezogen. Als die Jungen kurz nach der Geburt getrennt wurden, wurde der gute Zwilling in das gesunde Heim gegeben und der schlechte zu Leuten geschickt, die ihm ähnlich waren. 

			Thads Seele war von Anfang an schwarz gewesen. Hiker brachte später viel in Erfahrung, als er die Verbindungen zwischen Zwillingen erforschte und versuchte, seinen Bruder davor zu bewahren, ihn zu finden. Das war kurz nachdem bekannt geworden war, dass, wenn ein Zwilling starb, der andere seine magischen Kräfte erbte. 

			Was keiner der Zwillinge wusste, war, dass das Schicksal ihren Weg von Anfang an bestimmt hatte. Thad war böse geboren und Hiker gut. Es war aus einem bestimmten Grund so eingerichtet. Die Engel hatten dafür gesorgt. Das Gleichgewicht in der Welt war wichtig und diese beiden Männer waren ein Teil davon. Bald würden sie ihre Gegenstücke treffen. 

			Alle Zwillinge, die dazu bestimmt waren, auf Drachen zu reiten, erfüllten ein bestimmtes Schicksal. Einer war immer gut. Der andere war rein böse. Es gab kein Entrinnen. Nur die Engel und Mutter Natur kannten den wahren Grund dafür. 

			Diese beiden Männer wussten, dass sie Zwillinge waren, aber nicht mehr, weil ihr wahres Schicksal sie noch nicht eingeholt hatte – aber das sollte es bald. 

			»Weißt du«, begann Thad, seine Stimme dröhnte nicht mehr. Er war gefährlich nahe. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte. Als wir noch im Mutterleib waren. Ich hätte nur meine Nabelschnur um deinen Hals wickeln müssen und all das wäre kein Thema gewesen. Leider habe ich es nicht getan und jetzt …«

			Der kalte Wind strich über Hikers Gesicht. Fast tröstlich, dachte er. Es folgte der Schrecken, als sein Zwilling sich über ihn erhob, auf dem Felsblock stehend, hinter dem er sich geduckt hatte. 

			Hiker versteifte sich. 

			Es war alles auf das hier hinausgelaufen. 

			Es gab kein Entrinnen. So viel wusste er. Die weitläufigen Hügel boten viele Wege zur Flucht, aber keiner war für Hiker in seinem derzeitigen Zustand erreichbar. Er würde keine zehn Meter weit kommen, bevor sein Bruder ihn niederschlug und endgültig tötete. 

			Er wollte die Augen schließen und nicht zusehen, wie Thad das Schwert aus seinem Gürtel zog, ein gieriger Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er erlaubte sich nicht wegzusehen. Obwohl Hiker all die Jahre geflohen war, war es nicht gewesen, um seinem eigenen Tod aus dem Weg zu gehen, sondern, um den seines Bruders zu vermeiden. Eine Realität, in der er gegen Thad kämpfen und ihn töten konnte, gab es für ihn nicht und das war die einzige Option, soweit es seinen Zwilling betraf. Ironischerweise würde er jetzt durch Thads Hände sterben, weil er nicht bereit war, gegen ihn zu kämpfen. 

			Hiker Wallace war alles andere als ein Feigling. Er hatte einfach nicht das Zeug dazu, weiter gegen jemanden zu kämpfen, den er lieben wollte. Sein Herz verstand noch immer nicht, warum Thad Macht wollte, wenn Liebe die bessere Alternative war. Warum Thad andere verletzte, wenn Frieden ihn doch heilen konnte. Es gab so vieles, was Hiker an seinem Zwilling nicht verstand. 

			Als Thad auf dem Felsen über Hiker stand, vergaß er alles und versuchte, sich mit dem Mann zu versöhnen, der ihn sein ganzes Leben lang verfolgt hatte. 

			»Es tut mir leid«, erwiderte Hiker und sah seinem Bruder, der über ihm stand, direkt in die Augen. »Es tut mir leid, dass du mich nicht lebend haben willst. Es tut mir leid, dass du mit den Reinharts leben musstest. Aber mehr als alles andere tut es mir leid, dass du lieber meine Macht besitzen willst als das Leben, das wir zusammen haben könnten.« 

			Ein kaltes, humorloses Glucksen entrang sich Thads Mund. Er war bereit, vor seinen Bruder zu springen und ihm den Schlag zu versetzen, von dem er schon so lange geträumt hatte – den Schlag, der Hikers Leben kosten würde. Aber wie es Thads Art war, wollte er den Moment genießen. 

			»Ich wollte dich nie als meinen Zwilling oder meinen Bruder«, zischte Thad durch zusammengebissene Zähne. »Warum diese Welt mit einem Unfähigen teilen, wenn ich sie allein regieren kann!« 

			Hiker bemerkte die Bewegungen, die signalisierten, was sein Bruder als Nächstes tun würde. Es war das Anspannen seiner Muskeln. Das Wölben seines Rückens. Das Funkeln in seinen Augen. Hiker wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, seinem Bruder zu entkommen. 

			Als Thad mit dem Schwert in der Hand vom Felsblock sprang, war Hiker erstaunt über das, was dann geschah. 

			Ein großes, rot schimmerndes Etwas schoss durch sein Blickfeld. Es geschah so schnell, dass er nur einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, als es Thad vom Felsen stieß und ihn mehrere Dutzend Meter weit schleuderte, wo er im Gras landete und den Hügel hinunterrollte, weit von Hiker entfernt. 

			Hiker hatte noch nie eine Bestie gesehen, wie die, die direkt nach Thads unfreiwilligem Flug landete. Sein Bruder rollte weiter kopfüber, während Hiker versuchte, aufzustehen, eine Hand auf seinem verletzten Bein und eine Hand an seiner Waffe. 

			Als er auf die Beine kam, ließ er zu seiner eigenen Überraschung sein Schwert ins Gras fallen. Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf Thad, der sich langsam erholte. Er blickte schockiert auf, als die große, magische Kreatur ihre Flügel ausbreitete, bevor sie sie an ihren massigen Körper faltete, der mit funkelnden Schuppen bedeckt war. 

			Der gute Zwilling hatte noch nie einen Drachen gesehen. Er dachte, sie wären nur Überlieferungen. Als er in die uralten Augen des Drachen blickte, dessen Namen er kannte, akzeptierte er, dass Drachen real waren – und dass dieser Drache irgendwie zu ihm gehörte. 

			Mit seiner verbliebenen Kraft, bevor der Schmerz in seinem Herzen und seinem Bein ihn bewusstlos werden ließ, sank Hiker auf die Knie und zollte dem Drachen seinen Respekt. 

			»Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Bell«, sagte er, als er sich erhob, wobei er überhaupt nicht verstand, was geschah, aber es sofort verinnerlichte. Er hatte keine Ahnung, woher er den Namen des Drachen wusste oder sie überhaupt kannte, aber er spürte die Anziehung wie einen Magneten. 

			Der Drache senkte seinen massiven Kopf, seine Augen schimmerten. 

			Wir haben uns schon immer gekannt, Hiker Wallace, antwortete sie. Aber erst jetzt kann unser gemeinsames Leben so beginnen, wie es immer gedacht war. 

			Thad Reinhart sah vom Fuß des Hügels aus zu, seine Augen brannten vor Hass. Nicht nur, dass es ihm nicht gelungen war, den einen Mann zu töten, den er schon so lange tot sehen wollte, jetzt hatte Hiker etwas, das er selber wollte. 

			Er drehte sich um und rannte in die Berge, fest entschlossen einen anderen Weg zu finden, seinen Bruder zu töten. 

			Er ahnte nicht, dass an dem Bach, an dem er sich erfrischen wollte, sein eigener Drache auf ihn wartete. 

			Und wie seines war auch Embers Herz schwarz. 

			Wie Thad war sie so geboren worden. 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Wem frieren jetzt gerade die Eier ab?«, fragte Evan, seine Zähne klapperten.

			»Das sollte dich nicht überraschen, mich andererseits aber auch nicht«, antwortete Sophia, während sie ihre Hände tiefer in ihre mit Wolle gefütterten Taschen schob. 

			»Meine Eier sind nicht eiskalt«, meinte Ainsley und stapfte mit einem Tablett mit Whiskeygläsern aus der Burg. 

			»Warum müssen wir das tun?«, beschwerte sich Evan und blinzelte in Hikers Richtung. 

			Alle Reiter, Ainsley und Quiet waren vor der Burg versammelt, das einzige Licht kam von den Sternen am Nachthimmel und den Flammen, die in den Fenstern brannten. Alle elektrischen Lichter, die die Burg an verschiedenen Stellen, vor allem für die Weihnachtsdekoration, angebracht hatte, waren für diesen Countdown ausgeschaltet worden. Hiker war kein Fan des wachsenden Trends, elektrische Gegenstände in das Gebäude zu schaffen, aber Sophia war zuversichtlich, dass er sich mit der Zeit daran gewöhnen würde. 

			»First-Footing ist eine schottische Tradition«, erklärte Hiker. »Und da Sophia uns dazu bringt, Feiertage zu zelebrieren …«

			»Dazu bringt?«, unterbrach sie. »Ich weigere mich, mich dafür zu entschuldigen, dass ich ein bisschen Fröhlichkeit an diesen Ort gebracht habe.« 

			»Gut, aber du solltest dich für die fünf Pfund entschuldigen, die ich durch das Essen all dieser Leckereien zugenommen habe«, meinte Ainsley und reichte jedem ein Glas. 

			»Du bist eine Gestaltwandlerin«, merkte Wilder an und nahm den Whiskey. »Könntest du nicht einfach in eine Gestalt wechseln, in der du fünf Pfund leichter bist?« 

			»Ich könnte, aber dann bin ich nicht mein authentisches Ich«, entgegnete Ainsley und hob selbstgerecht die Nase. 

			»Du hast einmal ein ganzes Jahr in der Gestalt eines Riesen verbracht«, verwies Evan darauf. 

			»Es war nur, weil ich sauer auf die Burg war und ich die Einrichtung mit meiner größeren Gestalt und dem Gewicht schneller abnutzen wollte«, erklärte Ainsley. 

			»Wenn ihr alle fertig seid, ist es fast Zeit für Hogmanay«, unterbrach Hiker, hob sein Glas und forderte die anderen auf, es ihm gleichzutun. 

			›Hogmanay‹ war das schottische Wort für Silvester und hatte seine ganz eigenen Traditionen. Für Sophia waren sie neu, bis auf den Brauch, nach dem Countdown mit einem Getränk anzustoßen. 

			Für diesen Anlass hatte Hiker eine sehr alte Flasche Whiskey hervorgeholt, über die er aber murrte. Sophia wusste es besser. Er war auf dem Weg der Besserung und alles hatte damit begonnen, dass er ihr gestanden hatte, Thad Reinharts Zwilling zu sein. 

			Sein Büro war wieder normal, aber sie vermutete, dass die Burg immer noch Wege fand, ihn zu ärgern. Nicht, weil er ein Geheimnis hatte, sondern einfach, weil das empfindsame Gebäude gerne unterhalten wurde. 

			Hiker schaute auf seine Uhr und begann: »Das neue Jahr beginnt in fünf, vier, drei, zwei, eins.« 

			Als der Countdown vorbei war, jubelten alle: »Frohes neues Jahr!« 

			Sophia stieß mit den anderen an, bevor sie einen Schluck nahm. Ihr Inneres wurde sofort vom Whiskey erwärmt, der sie ins Schwitzen bringen konnte, wenn sie genug davon trank, obwohl es auf dem Hochland bitterkalt war. 

			»Du zwingst uns doch nicht, die Arme zu verschränken und Auld Lang Syne zu singen, oder?«, fragte Ainsley den Anführer der Drachenelite. 

			»Ich glaube nicht, dass dich jemand singen hören will«, meinte Evan, trank sein Glas leer und hielt es der Gestaltwandlerin hin. »Ich hätte gerne mehr.« 

			»Und ich hätte gerne, dass du Manieren hast, leider ist das nicht die Realität, genau wie Nachschenken«, stellte Ainsley fest und streckte dem Drachenreiter die Zunge raus. 

			»Gut, ich hole es mir selbst.« Evan stakste zur Burgtür. 

			»Nein, das wirst du nicht.« Hiker streckte die Hand aus und hielt Evan an der Schulter zurück. »First-Footing.« 

			Evan warf ihm einen Blick zu. »Ja und du hast gesagt, das bedeutet, dass ein großer, dunkler und gut aussehender Mann der erste sein muss, der zu Beginn des neuen Jahres das ›Haus‹ betritt. Das bin dann wohl ich.« 

			»Warum kann es nicht ein Mädchen sein?«, fragte Sophia. 

			Hiker betrachtete sie mit leichter Irritation. »Weil das Unglück bringt.«

			Sie rollte mit den Augen. »Ich schwöre, wenn die Drachenelite eine Personalabteilung hätte, würde ich Beschwerde einreichen.« 

			Er blinzelte sie an und erwiderte ihren herausfordernden Blick. »Aber das haben wir nicht, also komm drüber weg.« 

			»Ich denke, es sollte Mahkah sein, der das übernimmt, weil er netter ist als ihr alle«, bemerkte Ainsley und lächelte den stillen Drachenreiter an, der immer noch an seinem Getränk nippte. 

			»Danke«, erwiderte er und errötete. 

			Quiet murmelte etwas, als er ins Gelände hinaus davonschlenderte, sein Getränk in der Hand. 

			»Oh, Quiet, ich hätte dich ausgewählt, aber du bist nicht das, was man als groß bezeichnen würde«, rief Ainsley dem Gnom hinterher, der immer noch murmelte und offensichtlich aufgeregt war. 

			»Wilder macht das«, erklärte Hiker. Er deutete auf die Tür, seine Augen auf den Drachenreiter gerichtet, der neben Sophia stand. 

			»Warum darf er das übernehmen?«, beschwerte sich Evan. 

			»Weil ich Streichhölzer gezogen habe und seines gewonnen hat«, sagte Hiker definitiv. 

			Ainsley stieß Mahkah mit dem Ellbogen in die Seite und flüsterte laut: »Ich glaube, das liegt daran, dass er sich in einen Mann verknallt hat.« 

			Wilder neigte den Kopf zur Seite, während er sich mit den Fingern durch sein braunes Haar fuhr und lächelte. »Na, danke. Ich würde mich freuen, diesen ersten Schritt zu tun. Ich bin groß, dunkel und …«

			»Eingenommen von dir selbst«, unterbrach Evan. 

			»Das musst du gerade sagen«, erwiderte Sophia. 

			»Was macht ihr denn alle hier draußen?«, rief Mama Jamba von hinten, während sie über das vereiste Gelände in Richtung Burg eilte. 

			Hiker blinzelte sie verwirrt an. »Was machst du denn hier draußen? Wo bist du gewesen?« 

			Sie lächelte zu dem großen Mann hoch. Im Vergleich zu ihm sah sie winzig aus. »Papa Creola und ich haben eine langjährige Tradition am Neujahrstag. Er zieht die Uhr auf und dann …«

			»Ein Kuss!«, rief Evan lachend aus. 

			»Zeig etwas mehr Respekt«, schimpfte Hiker. 

			»Oh, nein, er hat absolut recht«, kicherte Mama Jamba. »Wir knutschen zu Beginn des neuen Jahres.« 

			»Wirklich?« Sophia versuchte sich den Hippie-Elfen vorzustellen, der Mama Jamba küsste. 

			Sie nickte. »Ja. Wir haben das ein Jahr versäumt und die Folgen waren weitreichend.« Sie beugte sich vor und sagte in einem verschwörerischen Flüsterton: »Das war das Jahr, in dem Pepsi Cola erfunden wurde. Wir versuchen immer noch die Folgen davon in den Griff zu bekommen.« 

			»Wie Fettleibigkeit bei Kindern?«, fragte Sophia. 

			»Eher, dass es bestimmte Lokale gibt, die nur Pepsi-Produkte führen«, antwortete Mama Jamba. »Was macht ihr denn alle hier draußen und friert euch den Hintern ab?« 

			»Eier«, korrigierte Evan. 

			»Pass auf, was du vor Mama sagst«, mahnte Hiker, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Mutter Natur zuwandte. »Wir waren gerade dabei, den ersten Schritt ins Haus zu machen.« 

			»Oh!«, jubelte sie. »Ich finde es toll, dass ihr dieses Jahr so festlich unterwegs seid.« Mit einem Lächeln zeigte Mama Jamba auf die Vordertür der Burg. »Na dann los, Wilder. Geh schon mal vor.« 

			»Was?« Evan warf die Hände hoch. »Warum Wilder?« 

			Mama Jamba richtete ihren Blick auf ihn. »Weil sein Streichholz gezogen wurde, offensichtlich.« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Wilder Mama Jamba und machte sich auf den Weg zur Eingangstür. 

			Sophia schlurfte nach vorne und folgte der Gruppe, als Wilder über die Schwelle trat. »Danke, dass du das erlaubst«, flüsterte sie Hiker mit leiser Stimme zu. 

			Sein Blick wanderte zu ihr, sein Gesicht war ausdruckslos. »Nun, ich denke, es war überfällig.« 

			»Und danke für den Süßigkeitenstrauß, den du mir zu Weihnachten geschenkt hast«, meinte sie. 

			Er runzelte die Stirn. »Was redest du da? Ich habe dir keinen Süßigkeitenstrauß geschenkt.« 

			Sie nickte. »Nein, nein, das hast du nicht. Aber da du gefragt hast, mein Geburtstag ist im Sommer und ich würde mich total über einen Süßigkeitenstrauß freuen.« 

			»Was ist ein Süßigkeitenstrauß?«, fragte Hiker. 

			»Ziemlich genau das, wonach es klingt«, antwortete sie und genoss die Wärme der Burg, als sie eintrat. 

			»Und woher bekomme ich diese Sträuße?«, wollte er wissen. 

			Sophias Gesicht verwandelte sich vor Schreck. »Willst du mir wirklich einen zum Geburtstag schenken? Ich kann dir ein paar Namen von Firmen geben, die so etwas herstellen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, eines meiner nächsten Projekte als Judikator wird sein, alle Firmen zu zerschlagen, die solche Sträuße herstellen.« 

			Sie sah ihn finster an. »Ha ha.« 

			»Sophia«, rief Mama Jamba vom Treppenhaus aus und deutete auf den zweiten Stock. »Ich möchte, dass du sofort ins Bett gehst. Du hast morgen früh Training.« 

			»Aber es gibt noch mehr Whiskey«, bemerkte Ainsley und hob eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit in die Höhe. 

			»Mama sagt, Sophia geht ins Bett, also macht sie das auch«, befahl Hiker. Er streckte ebenfalls eine Hand und zeigte auf den zweiten Stock. 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie zur Treppe stapfte. »Ja, Mama und Papa.« 

			Am Fuß der Treppe beugte sich Mama Jamba vor und drückte Sophia einen Kuss auf die Wange. »Frohes neues Jahr, Liebes. Bitte ruh dich aus, denn das wird dein bisher größtes Jahr. Nun, bis zum nächsten, wenn wir dieses überstehen.« 

			»In diesem düsteren Sinne«, meinte Wilder, »schlaf gut, Soph. Träum schön und mach dir keine Sorgen über das Ende der Erde.« 

			Sophia grinste. »Ja, ich bin sicher, dass ich nach diesem Hinweis sofort einschlafen werde.« 

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ein friedlicher Wind wehte über das Hochland, als Sophia und Mahkah am nächsten Morgen zur Höhle stapften. Alle in der Burg schliefen noch nach der langen, durchfeierten Nacht. Sophia war es schwergefallen einzuschlafen, aber nicht, weil sie sich Sorgen um ihr Training oder die Zukunft machte. Diese Gedanken gab es zwar, aber hauptsächlich lag es daran, dass Evan ständig Dinge brüllte wie: »Ich bin groß!«, »Ich bin gutaussehend!«, »Ich bin der Dunkelste hier!« 

			Das gefrorene Gras knirschte unter ihren Stiefeln, als die beiden in Richtung der Drachen liefen, die sich in der Morgensonne auf dem Hochland räkelten. 

			»Hast du alles, was du brauchst?«, erkundigte sich Mahkah. 

			Sie klopfte sich an die Seite. »Etwas zum Anziehen auf meinem Rücken, mein Schwert und eine ganze Menge Hoffnung. Ich habe alles, was ich besitzen darf, bin mir aber nicht sicher, ob ich es brauche. Ich hätte eine Tüte Doritos für die Reise nötig.« 

			Er lächelte ein wenig. »Ich weiß, dass man trotz einer so langen und anstrengenden Aufgabe nicht viel besitzen darf, aber es ist der einzige Weg.« 

			Als Mahkah Sophia erzählte, dass ihr nächstes Training mit Lunis darin bestand, sich mitten ins Nirgendwo zu wagen, ohne Vorräte und eine Woche lang allein zu überleben, war sie nicht begeistert. Sie durften keine Magie einsetzen, um im australischen Outback zu überleben. Stattdessen mussten sie sich aufeinander verlassen, um Wasser, Nahrung und einen Unterschlupf zu finden. 

			Ähnlich wie bei einem Walkabout sollte diese Trainingsübung für die beiden reflektierend sein, ihnen helfen, ihr inneres Selbst kennenzulernen. Außerdem sollte es sie noch näher zusammenbringen oder auseinandertreiben. Die Art und Weise, wie sie aus dieser Erfahrung hervorgingen, war entscheidend dafür, ob sie bestanden oder nicht. 

			Nicht nur, dass Sophia keinesfalls an einem Ort mit einigen der gefährlichsten Tiere der Welt ohne Magie schlafen wollte, sie war auch traurig, die Burg zu verlassen. Es fühlte sich sehr seltsam an, das am ersten Tag des neuen Jahres zu tun. Mama Jamba hatte darauf bestanden, dass Sophia sich ins Training stürzte und jetzt stand ihr offenbar eine der schwierigsten Aufgaben bevor. Wenn sie den Buschaufenthalt mit Lunis überstand, durfte der Rest ihres Trainings hoffentlich wesentlich einfacher werden. 

			Lunis wälzte sich im Gras wie ein Hund nach einem Bad, als sie sich näherten. Die anderen Drachen beäugten ihn mit offensichtlichem Unverständnis. Es schien Sophia, dass je eigenartiger die anderen Drachen Lunis fanden, desto mehr ermutigten sie ihn zu solchem Verhalten. Zuerst hatte er sich Gedanken darüber gemacht, so anders als die anderen zu sein, da er zu einer anderen Zeit unter anderen Einflüssen aufgewachsen war, aber jetzt schien er es zu akzeptieren. 

			Der blaue Drache rollte sich auf die Beine und lief herbei, als Sophia in der Nähe war. Zärtlich blickte sie zu dem majestätischen Drachen auf. Sie spürte, dass er heute Morgen besonders verspielt war und versuchte, ihre Ängste mit seiner sorglosen Art zu zerstreuen. 

			Für jemanden, der von Kindesbeinen an keinen Tag ohne Magie ausgekommen war, erschien es für Sophia bizarr, darüber nachzudenken, sie eine Woche lang nicht zu benutzen. Noch seltsamer war die Vorstellung, sich mit Nahrungsmitteln zu versorgen, wo solche Dinge doch einfach immer erreichbar waren. Aber das war der Sinn des Trainings und obwohl Lunis nicht zulassen würde, dass sie verhungerte, wusste Sophia genau, dass sie lernen musste, sich selbst zu versorgen. Die Aufgabe eines Drachen war nicht, seinen Reiter bei allem zu unterstützen. Er sollte ein Teil einer gleichberechtigten Partnerschaft sein. 

			»Bist du bereit dafür?«, fragte Lunis sie enthusiastisch. 

			»Natürlich«, antwortete Sophia und versuchte, ihre Stimme aufgeregt klingen zu lassen. 

			»Während Lunis weg ist«, bemerkte Coral, »wer wird in der Höhle exorbitanten Lärm machen und sich stundenlang darüber auslassen, wer bei dieser Verkleidungssache gewinnt?« 

			»Die Show heißt ›Die Maske‹«, korrigierte Lunis. »Ihr werdet einfach ohne mich überleben müssen. Ich bin sicher, dass ihr euch in ein oder zwei Tagen zu Tode langweilen werdet.«

			Der lila Drache sah ihn finster an und zuckte teilnahmslos mit den Augen. »Und doch haben wir irgendwie seit Hunderten von Jahren ohne deinen Unsinn überlebt.« 

			»Hunderte von langen, langweiligen Jahren«, stellte Lunis fest. »Du wirst mich noch vermissen. Warte nur ab.« 

			Coral schüttelte den Kopf und hob ab, stieg hoch in den Himmel und drehte ein paar Runden, bevor sie auf die Schafherde bei den östlichen Hügeln zusteuerte. 

			»Iss keine Agnostiker«, rief Sophia dem Drachen hinterher. »Von ihrer Unentschlossenheit bekommst du Bauchschmerzen.«

			Lunis zuckte zusammen. »Oh nein, das hast du nicht getan.«

			»Was denn?«, beschwerte sich Sophia. »Mama Jamba hat gesagt, die Schafe haben eine religiöse Zugehörigkeit. Du redest mit alten Drachen über Reality-TV, ich mache einen Witz über Agnostiker und das ist zu viel?« 

			»Ich glaube, Mama Jamba hat dich auf den Arm genommen«, gab Lunis zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass Schafe religiös sind.« 

			»Warum, weil sie nicht über solche Dinge aufgeklärt sind?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Weil sie dazu neigen, eher wissenschaftlich orientiert zu sein.« 

			Sophia lachte. »Du bist so lächerlich. Ich kann nicht fassen, dass ich dieses Gespräch überhaupt mit dir führe.« 

			»Um ehrlich zu sein«, mischte sich Mahkah ein, der neben Sophia stand. »Ich kann nicht fassen, dass ich einer solchen Diskussion zwischen einem Drachen und einer Reiterin zuhöre.« 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Wir sind eben ein einzigartiges Paar.« 

			»In der Tat, das seid ihr«, stimmte er zu und verbeugte sich respektvoll. »Ich freue mich, wenn ihr beide zurückkehrt. Ohne euch wird es hier nicht dasselbe sein. Wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich eher von ernster Natur.« 

			»Du musst raus aus dem Haus«, sagte Lunis mit gespielter Überraschung. 

			Mahkah ließ ein subtiles Lächeln aufblitzen. »Euch beide hier zu haben ist gut für uns. Ich denke oft, dass die älteren Drachenreiter sich selbst zu ernst nehmen und ihr helft dabei, die Dinge etwas aufzulockern.« 

			»Ich gebe zu, dass mein Eindruck derselbe war«, erklärte Sophia. »Drachenreiter scheinen wirklich sehr ernst zu sein.« 

			»Das liegt daran, dass verkrustete, alte Männer, die in ihren Gewohnheiten verhaftet sind, schrullig werden«, stellte Lunis trocken fest. 

			»Darüber will ich nicht streiten«, erwiderte Mahkah und war keineswegs beleidigt wegen dieser Feststellung. »Deine Perspektive ist erfrischend.«

			»Danke«, meinte Sophia und erwiderte eine leichte Verbeugung. 

			»Nun, nur noch eine Sache, bevor ihr geht.« Mahkah streckte seine Hand aus. 

			Ohne zu zögern, schlug Sophia auf seine Handfläche, als würde er ihr ein High five anbieten. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, du weißt, was ich will.« 

			Sie seufzte und rollte mit den Augen, während sie in ihrer Tasche kramte. Natürlich wusste Mahkah, dass sie versucht hatte, ihr Handy mit auf die Reise zu schmuggeln. Sie zog das iPhone heraus und reichte es ihm. »Ich wollte es nur mitnehmen, damit ich unsere Erlebnisse festhalten und später darüber bloggen kann.« 

			»Ich weiß nicht, was Bloggen ist, aber du kennst die Regeln«, belehrte Mahkah. 

			Sie nickte. »Ja, keine Elektronik, Magie oder Kontakt mit irgendwelchen Außenseitern.« 

			»So ist es«, bestätigte er. »Jedes dieser Dinge wird euer Training auf der Stelle beenden und ihr müsst es von vorne beginnen.« 

			»Eine Woche«, seufzte Sophia und kaute auf ihrer Lippe. Das war eine lange Zeit ohne ihr Handy oder ihre Magie, aber vor allem ohne ihre Freunde. Sie konnte kaum glauben, wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, die anderen Drachenreiter, Ainsley und Quiet um sich zu haben.

			Sie war dankbar, dass ihr bester Freund bei ihr war. Das würde sie durchbringen. Auch wenn sie nicht wusste, wie man Wasser reinigte, jagte oder sonst etwas, sie hatte Lunis und das war das Wichtigste. 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Das letzte Quäntchen Magie, das Sophia und Lunis für eine ganze Woche nutzen konnten, war das Erschaffen und Schließen des Portals ins australische Outback. Technisch gesehen flogen die Drachen auf der Grundlage von Magie, aber das war offenbar erlaubt. 

			»Scheint, als gäbe es ein paar Hintertürchen in diesem Geschäft mit der Magie«, sinnierte Sophia, während sie über die meist flache, rote Erde flogen, die mit Vegetation gesprenkelt war. Berge rahmten das Gebiet ein und ein Bach verlief zwischen den Hügeln. 

			»Ich würde nicht dazu raten, hier irgendwelche Grenzen zu überschreiten«, erwiderte Lunis, als er landete. »Wenn du eine Regel brichst und wir längere Zeit hier landen, werden wir uns ernsthaft unterhalten müssen.«

			Sophia grinste. »Du willst nur nicht den Superbowl verpassen.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, meinte er. »Der ist im Februar. Wir werden auf keinen Fall so lange hier draußen sein. Aber länger als nötig auf Netflix und Frozen Joghurt zu verzichten, steht im Hinblick auf meine allgemeine Einstellung nicht zur Debatte.« 

			»Es ist gut, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren wurdest«, merkte sie an. »Könntest du dir vorstellen, zur Zeit von Bell geboren zu sein?« 

			Er seufzte und schüttelte nach der Landung seine Flügel, bevor er sie elegant neben seinem Körper faltete. »Nein. Wusstest du, dass sie noch nie Frozen Joghurt gegessen hat?« 

			Es überraschte nicht, dass es im australischen Outback heiß war. Sophia schälte sich aus ihrem Umhang und band ihn um die Taille. »Ich bin mir sicher, dass du der einzige Drache bist, der jemals Frozen Joghurt gegessen hat.« 

			Das Outback war das, was Sophia erwartet hatte. Kilometerweit nur Staub, Bäume, Buschwerk, Berge und – wie sie vermutet hatte – gruselige, krabbelnde Kreaturen, die nur darauf warteten, sie in der Nacht anzugreifen. 

			»Also, das Wichtigste zuerst«, begann sie und begutachtete die Umgebung. 

			»Wo ist der nächste Starbucks?«, fragte Lunis. 

			Sophia deutete in die Ferne. »Ich glaube, der ist auf der anderen Seite des Bergrückens.« 

			»Cool, ich gegen dich.« 

			»Lun, ich werde das Rennen nie gewinnen, also nein.« 

			Er nickte und fuhr mit seinen langen Krallen durch den Schmutz. Zu beobachten, wie der Staub sich bewegte, erzählte ihm etwas über diesen Ort. »Ich denke, unsere erste Aufgabe sollte sein, einen Unterschlupf zu finden.« 

			Sophia schirmte ihre Augen ab und blickte über die Wüste vor ihnen. »Vielleicht sollten wir unser Lager neben diesem Busch aufschlagen oder neben dem da.« Sie deutete in beide Richtungen. »Ich weiß nicht, was meinst du, bei welchem Busch leben die wenigsten Skorpione, die in meine Hose kriechen wollen?« 

			»Schwer zu sagen, murmelte er und dachte über die Frage nach. »Ich denke, wir sollten in der Nähe einer Wasserquelle sein und den Schatten der Berge zur Verfügung haben.« 

			Sophia schaute sich um, wo sich die nächste Wasserquelle befand, laut ihrer früheren Aussicht von oben aus der Drachenperspektive. Es war ein mindestens acht Kilometer langer Fußmarsch. Sie wünschte sich, sie hätten vorher nachgedacht und wären am Fluss gelandet, anstatt an ihrem jetzigen Standort. Mahkah hatte sie angewiesen, gleich nach dem Durchqueren des Portals festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Er meinte es sehr ernst damit, dass sie keine Magie benutzen durfte und obwohl Lunis fliegen konnte, sollte sie nicht auf ihm reiten, bevor die Woche abgelaufen war. 

			Sophia war sich nicht sicher, wie Mahkah oder Hiker erfahren sollten, wenn sie die Regeln brach, aber etwas sagte ihr, dass sie ihre Methoden hatten. 

			»Okay, gehen wir zu Fuß«, beschloss Sophia und ging in Richtung des Flusses. 

			»Cool«, zwitscherte Lunis. Er entfaltete seine Flügel und bekam sofort einen strafenden Blick von Sophia zugeworfen. »Oh, jetzt willst du also nicht, dass ich fliege, weil du laufen musst?« 

			»Das wäre nicht fair«, erwiderte sie. »Sollen wir nicht sowieso zusammenbleiben? Uns verbinden.« 

			»Gut«, gab er nach. »Ich laufe mit dir, aber wenn wir eine Schlange sehen, fliege ich.« 

			»Das soll wohl ein Scherz sein!«, rief Sophia aus. »Du bist ein verdammter Drache.« 

			»Weißt du wie Schlangen aussehen?«, entgegnete Lunis empört. »Ich bin immer noch menschlich … Ich meine, verletzlich. Ich habe Gefühle, weißt du. Es ist mir auch gestattet, Ängste zu haben.« 

			»Ist das der Zeitpunkt, an dem wir anfangen, uns zu verbinden, wenn wir über all unsere Gefühle sprechen und so weiter?«, fragte Sophia. 

			»Sicher«, begann Lunis und schlenderte neben ihr her, langsamer als er musste, um Schritt zu halten. »Warum weihst du mich nicht in einige deiner Ängste ein?« 

			»Nun …« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Früher hatte ich Angst vor der Dunkelheit, aber …«

			»Aber jetzt liebst du sie, weil du weißt, dass es im Licht mehr zu befürchten gibt als sonst irgendwo«, unterbrach Lunis. 

			Sie nickte. »Ja, ich schätze, du hast Zugang zu meinen Gedanken.« 

			»Gibt es noch andere Ängste, von denen ich nichts weiß?«, erkundigte sich Lunis. 

			»Nun, ich mache mir Sorgen, ob wir beide erfolgreich sein werden. Eine Menge ruht auf unseren Schultern und …«

			»Natürlich macht man sich immer Sorgen um Liv wegen ihrer Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn und darum, dass Clark sein Glück findet, weil er dazu neigt, übermäßig vorsichtig zu sein«, schaltete sich Lunis wieder ein. 

			Sophia sackte in sich zusammen. »Gibt es irgendetwas, das du nicht über mich weißt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Manchmal sagst du etwas, von dem ich weiß, dass du es sagen wirst, aber du sagst es auf eine Weise, die ich nicht erwartet habe.« 

			Sie seufzte. »Nun, was ist mit dir? Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht wusste, wie zum Beispiel, dass du Angst vor Schlangen hast.« 

			»Das habe ich nicht wirklich«, gestand er. »Ich habe das nur gesagt, um dich zum Lachen zu bringen.«

			»Es hat funktioniert«, bekräftigte sie. 

			»Okay, über mich …« Lunis dachte einen Moment lang nach. »Nun, als ich geschlüpft bin …«

			»Ich war dabei«, unterbrach Sophia. 

			»Richtig«, knurrte er. »Nun, mal sehen, mein Lieblingsgeschmack von Frozen Joghurt ist …«

			»Keks und Sahne«, warf sie ein. »Du glaubst, du bist allergisch gegen Honig, aber du hast keine wissenschaftlichen Beweise, die das belegen.« 

			»Weil du mich nicht zu einem Arzt bringen willst!«, beschwerte sich der Drache. 

			Sophia schüttelte den Kopf und ignorierte seinen Ausbruch. »Du kannst lesen, aber nicht phonetisch, deshalb sprichst du Wörter so oft falsch aus. Du bist vom Sternzeichen Jungfrau, was bedeutet, dass du denkst, du weißt alles. Du sagst, deine Lieblingsserie ist Nailed It auf Netflix, aber eigentlich ist es Doctor Who auf BBC. Du wünschst, du wärst ein Promi, aber in Wirklichkeit bist du eher ein Nerd. Und Taylor Swift ist deine Seelenverwandte.« 

			Lunis hielt inne und warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Erstens: Lesen ist schwer.«

			»Du wurdest mit dieser Fähigkeit geboren«, betonte Sophia. »Versuche einmal, ohne das kollektive Drachenbewusstsein allein zu lernen, um Dinge zu können.« 

			»Klingt hart«, sagte Lunis abweisend. »Nein, danke. Ich mag Nailed It, aber wie kann ich kein Fan von David Tennant sein? Er ist so verträumt.«

			»Du bist urkomisch«, lachte Sophia. 

			»Und ich entschuldige mich nicht für Tay-Tay«, erklärte Lunis. »Sie ist eine echte amerikanische Diva. Ich denke, wir sollten uns Karten für die nächste Show besorgen.« 

			»Warum nicht einfach einfliegen und auf dem Dach des Amphitheaters sitzen?«, schlug Sophia vor. 

			»Weil ich Zugang zu den Vergünstigungen haben will«, meinte Lunis. »Vielleicht bekommen wir eine Privatloge?«

			»Vielleicht …« Sophia verstummte, während sie versuchte, an etwas zu denken, das Lunis nicht über sie wusste oder etwas, das sie nicht über ihn wusste und fragen könnte. 

			»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was wir nicht voneinander wissen«, bemerkte sie schließlich. 

			»Das wollte ich gerade erwähnen«, merkte er an. »Also eine Woche zusammen, nur wir beide? Das wird nicht langweilig werden.«

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es ist, als wären wir mit uns selbst allein, weil du im Grunde genommen ich bist und ich bin du. Es wäre sinnvoll, etwas weniger Konversation und viel mehr Selbstreflexion zu betreiben.« 

			»Das ist dann der Zeitpunkt, an dem wir anfangen, unsere Nabel zu betrachten«, sagte er. 

			»Du hast keinen Nabel«, korrigierte sie. 

			»Ich weiß, aber du, also kann ich das stellvertretend durch dich erleben.« 

			»Ich hoffe, das klappt nicht in allen Situationen«, murmelte Sophia. 

			»Ich habe das Gefühl, ich weiß, wie es ist, eine Gebärmutter zu besitzen«, teilte er mit. 

			»Das ist ekelhaft«, schoss Sophia zurück. 

			»Hast du das Gefühl, dass du weißt, wie es ist, Feuer zu atmen?«, fragte er. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete sie. 

			»Oh, nun, dann solltest du vielleicht an deiner Verbindung zu mir arbeiten«, schlug er vor. »Vielleicht spürst du das Chi des Drachen mehr, wenn du dich während dieses Walkabouts mit mir verbindest.« 

			»Zuerst müssen wir gemeinsam etwa acht Kilometer laufen.« Sie zeigte auf die Berge in der Ferne. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Darf ich darum bitten, diese Woche keine Wortspiele mehr zu machen?« 

			»Das darfst du, aber ich garantiere für nichts«, antwortete Sophia. 

			Nach einer langen Stille, in der er roten Dreck aufwirbelte und sonst nichts, schnaubte Lunis. »Soooooo …« 

			»Ja, sooooo«, antwortete Sophia. 

			»Fühlt es sich für dich auch irgendwie nach einem alten Ehepaar an?«, fragte er. 

			»Ja und wir haben nicht sehr lange gebraucht, um dorthin zu kommen«, stellte sie fest. 

			»Vermisst du die Jungs?« 

			»Vielleicht. Eigentlich, komischerweise, ja«, gab sie zu. 

			»Ich vermisse die anderen Drachen.« 

			»Nun, Evan vermisse ich noch nicht, also ist das ein gutes Zeichen.« 

			»Ich bin sicher, wir werden noch vieles herausfinden«, sagte Lunis. »Diese Woche soll uns verbinden.« 

			»Oder uns dazu bringen, uns gegenseitig zu hassen«, vermutete Sophia. 

			»Oder das. Obwohl, ich bin sicher, dass sieben Tage bei extremer Hitze und schrecklichen Lebensbedingungen mit null Chance auf Frozen Joghurt das nicht zustande bringen werden.« 

			Sophia sah ihren Drachen bedeutungsvoll an. »Bitte und diese Bitte kommt aus tiefstem Herzen. Bitte friss mich diese Woche nicht.« 

			Er nickte. »Ich werde es versuchen. Du versuchst, keine schlechten Wortspiele zu verwenden. Hoffentlich treffen wir uns dann in der Mitte.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Als Sophia am Wasser eintraf, war sie am Verhungern. Sie war an diesem Morgen zu nervös wegen des Walkabouts gewesen, um zu frühstücken, was ihr nun zum Verhängnis wurde. 

			»Wir müssen also selbst etwas zum Essen finden.« Sophia sah sich in der trockenen Vegetation um.

			»Das wird für den Einen schwieriger werden als für den Anderen«, erwiderte Lunis, während sein Blick zu einer Gruppe von Kängurus schweifte, die in der Ferne durch den Busch zogen. Sie waren ziemlich weit weg, aber durch das Chi des Drachen konnten die beiden sie leicht ausmachen. Lunis warf der Meute einen hungrigen Blick zu, bevor er Sophia einen fragenden zuwarf. 

			»Nun, gut.« Sie winkte ab. »Dann geh doch. Geh ein Känguru fangen. Ich werde ein paar Beeren oder so sammeln.« 

			»Iss nichts Blaues«, schlug er vor. »Das ist eine uralte Weisheit.« 

			»Was ist mit Blaubeeren?«, fragte sie. 

			»Die sind die Ausnahme«, stellte er fest. 

			»Wie wäre es mit einem blauen Drachen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Was auch immer du tust, iss keinen blauen Drachen. Das gibt schlimme Magenschmerzen und ernste Krämpfe.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Hört sich nicht schlimmer an, als wenn ich Nachos von Taco Bell essen würde.« 

			»Darf ich vorschlagen«, begann er, »auch keine Nachos von Taco Bell zu essen.« 

			»Du darfst«, meinte sie. »Aber ich behalte mir das Recht vor, solch schlechte Ratschläge zu ignorieren.« 

			»Okay, ich werde also ein Känguru jagen«, meinte Lunis, dessen Augen hungrig die Meute in der Ferne betrachteten. 

			»Und ich werde irgendwo in der näheren Umgebung einen Teller mit Nachos finden.« Sophia sah sich spekulativ um. 

			Lunis blickte in die Gegend, ein skeptischer Blick in seinen Augen. »Ja, viel Erfolg dabei. Wenn du keinen findest, teile ich mein Känguru mit dir.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein. Ich fange mir mein eigenes Abendessen und dann schlagen wir unser Lager auf.« 

			»Und holen Wasser«, erinnerte Lunis sie. 

			Sophia seufzte. »Diese ganze Sache ist eine Menge Arbeit.« 

			Er nickte. »Das ist ein Vollzeitjob. Warte nur. Du wirst schon sehen.« 

			Das war eher eine Drohung, als ein Versprechen, überlegte Sophia, als ihr Drache in den klaren, blauen Himmel flog und sie sich selbst überließ. 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia bohrte mit der Stiefelspitze im Dreck neben dem Baum, an dem sie sich aufhielt und überlegte ihre Möglichkeiten. 

			»Das ist keine so große Sache«, sagte sie zu sich selbst und stellte fest, dass sie bereits begonnen hatte, den Verstand zu verlieren, weil sie im Outback mit sich selbst sprach. Eher früher als später, dachte sie. »Ich muss nur noch etwas Essbares finden. Keine große Sache. Das machen die Menschen schon seit Anbeginn der Zeit.« 

			Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und Lunis war kurz davor, seine Vorspeise auszuwählen. Sie hatte ein Schwert und könnte losziehen und ein Tier schlachten, aber das würde einen weiteren Fußmarsch bedeuten. Sie hatte bereits viele Kilometer durch das Outback zurückgelegt und fühlte sich wie in einem Backofen, die Hitze machte sich bei ihr bemerkbar. 

			»Es wäre besser, wenn das Abendessen zu mir käme«, sinnierte sie, dachte an Lieferando, wusste aber, dass das keine Option darstellte. 

			Ein kratzendes Geräusch unter den Wurzeln des Baumes, an dem sie sich befand, erregte ihre Aufmerksamkeit. 

			Sophia wandte sich dem Geräusch zu. »Es scheint, als würde mein Abendessen rufen.« 

			Sie ging in die Hocke und steckte ihr Gesicht in das Loch neben dem Baum. Es war tief und dunkel und ihr gefiel der Gedanke nicht, darin zu graben, um die Beute hervorzulocken. Was sie wirklich wollte, war, dass das, was auch immer da drin war, herauskam und ›Hallo‹ zu ihr sagte. Dann könnte sie Inexorabilis benutzen, um es in zwei Hälften zu teilen und über einem Feuer zu brutzeln. 

			»Feuer«, sprach sie laut aus und sah sich um. »Stimmt, ich muss in der Lage sein, ohne Magie Feuer zu machen.« 

			Es sollte nicht allzu schwer sein, da sie sich auf diesen Teil des Abenteuers vorbereitet hatte, indem sie sich über Möglichkeiten des Feuermachens informierte. Der Baum mit ihrem Abendessen darunter bot nicht nur die perfekte Feuerquelle, sondern auch den idealen Weg, um ihr Essen herauszuholen. 

			Es war ein Eukalyptus und sein Öl galt als extrem brennbar. Nicht nur die abblätternde Rinde würde sich hervorragend zum Anzünden eignen, sondern auch das Öl wäre ein hervorragender Brandbeschleuniger. Sophia lächelte triumphierend. Als Bonus würde das Eukalyptusöl auch eine großartige Bombe abgeben – eine, die sie in den Bau werfen könnte, um ihr Corned Beef oder Nagetier oder was auch immer es am Ende wäre, herauszulocken. 

			Sie hoffte, dass es Corned Beef war, hatte aber ernsthafte Zweifel daran.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Denkst du wirklich, dass das funktionieren wird?, fragte Lunis in Sophias Gedanken. 

			Sie wischte den Schweiß, der ihr in die Augen tropfte, mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Nein, ich bastle nur Bomben selbst, weil ich nicht glaube, dass sie funktionieren werden. 

			Sarkasmus ist die Art eines ängstlichen Menschen, andere auf Distanz zu halten, verkündete Lunis. Er versuchte, weise zu klingen, aber ein Hauch von Schalk in seiner Stimme klang durch. 

			Woher hast du denn diese Weisheit?, fragte Sophia. 

			Ich habe sie mir ausgedacht, erwiderte Lunis. Drachen gelten als sehr weise, also habe ich mir überlegt, eine Menge Drachensprichwörter zu erfinden. Vielleicht veröffentliche ich ein Buch darüber. 

			Man bräuchte dann T-Shirts, meinte Sophia und wickelte die getränkten Eukalyptusblätter um trockene Zweige wie ein Vogel beim Nestbau. Sie hatte damit gespielt, das beste Design für ihre selbstgemachten Bomben zu erfinden. Sie brauchte eine Art Zünder und natürlich ein explosives Element, aber nicht so explosiv, dass es das tötete, was sich in der Höhle unter dem Baum versteckt hatte. Sophia wollte es nur aufscheuchen und dann würde sie es mit ihrem Schwert zerkleinern und anschließend servieren … Sophia schaute sich um. Sie müsste es auf einem Blatt oder so anrichten, da es im Outback offensichtlich keine Teller gab. 

			Ich mag die Art, wie du denkst, genehmigte Lunis. T-Shirts sind eine gute Idee und wir könnten Bilder davon auf Pinterest einstellen. 

			Du darfst meinen Pinterest-Account nicht mehr benutzen.

			Weil ich deine Pinnwand ständig mit Backrezepten vollpinne, antwortete er. 

			Ja, genau, antwortete sie. Du kannst nicht einmal backen. Ich verstehe nicht, wie ein Drache Kuchenteig zusammenrühren würde. Kannst du zum Beispiel mit einem Handmixer umgehen?

			Er schnaubte vor Lachen in ihrem Kopf. Ich glaube, du verstehst den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Ich backe nicht selbst, aber ich genieße gebackene Leckereien. Ich habe mir gedacht, einer von uns sollte mit diesem Hobby beginnen.

			Sophia erwiderte das Lachen. Du denkst, ich brauche ein Hobby? Du hast aber schon davon gehört, dass ich eine Drachenreiterin in Ausbildung bin, auf deren Schultern eine geheimnisvolle Mission ruht, wie Mutter Natur sagt. 

			Ich habe Gerüchte darüber vernommen, stimmte Lunis schüchtern zu. 

			Nur weil du dieses Hobby, Drachenweisheiten zu erfinden, mit einem Autoren-Schrägstrich-T-Shirt-Business aufgenommen hast, heißt das nicht, dass ich Nebenprojekte bräuchte, antwortete Sophia. 

			Ich versuche nur, dir zu helfen, dein bestes Leben zu leben, prahlte er. 

			Dann musst du an deinen weisen Sprüchen arbeiten, denn das mit dem Sarkasmus hat nicht gepasst, beschwerte sich Sophia. Vielleicht sagst du etwas darüber, dass Sarkasmus das Ergebnis von Gesprächen mit dummen Menschen ist. 

			Ich glaube, du verstehst den Sinn dieser Drachensprüche nicht, entgegnete Lunis. Sie sollen die Menschen aufrichten, nicht beleidigen. 

			Bist du sicher, dass es nicht hilft, wenn du sie auf ihre Dummheit aufmerksam machst?, forderte Sophia ihn heraus. 

			Ich glaube nicht, dass ›Dummheit‹ das richtige Wort ist, erklärte Lunis. 

			Und doch hast du es gerade benutzt, feuerte Sophia zurück. 

			Ich glaube, du hast den Kontext, in dem ich es verwendet habe, missverstanden. 

			Sophia hielt die selbstgemachte Eukalyptusbombe in die Höhe und bewunderte ihre handwerkliche Arbeit. Ich habe keine Ahnung, ob das funktioniert, aber sie ist auf jeden Fall hübsch. Ich sollte öfter Sachen mit meinen Händen machen. 

			Wie Schmuck, bemerkte Lunis. 

			Ich dachte an Waffen oder Sprengstoff oder Spionageausrüstung oder etwas Cooles. 

			Armbänder sind cool, erwiderte Lunis und war anderer Meinung. 

			Du bist so seltsam, meinte Sophia und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. 

			Ich verschwinde und werde seltsam sein, während ich ein Känguru verspeise, merkte Lunis an. Alles klar da unten?

			Ja, ich bin dabei, Corned Beef zu essen, sagte sie, erzeugte einen Funken und sah zu, wie das Anzündholz zu glimmen begann. 

			Ich glaube, die Hitze macht dir schon zu schaffen, meinte Lunis trocken. Wenn du denkst, dass sich Corned Beef unter dem Baum versteckt, könntest du vielleicht ein bisschen enttäuscht werden. 

			Ich kann so tun, als würde ein Wombat wie Corned Beef schmecken, überlegte sie. 

			Ach, du willst einen süßen, kleinen Wombat essen. Lunis klang beleidigt. 

			Sagte der Drache, erwiderte sie. Der übrigens auch Lämmchen frisst.

			Nur die Sektenmitglieder, die einen Ausweg suchen, damit sie zum ursprünglichen Glauben zurückkehren können, schniefte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf und schürte die Flammen, stolz auf das Feuer, das sie gemacht hatte. Ich weiß nicht, was unter dem Baum wohnt, aber ich werde es essen. 

			Wir werden sehen, meinte Lunis und klang skeptisch. Ich bringe dir ein Känguru, wenn alles andere fehlschlägt. 

			Behalte dein Känguru, entgegnete Sophia. Ich esse Wombat-Tacos. 

			Sie drehte sich um und wandte sich dem Bau zu, ihre selbstgebaute Bombe in den Händen. 

			Hoffen wir, dass das funktioniert, dachte sie, während ihr Magen vor Hunger zu knurren begann. 

		

	
		
			
Kapitel 8

			Magie«, bemerkte Sophia. Sie hielt die handgefertigte Bombe nahe an die Flammen, um den äußeren Teil anzuzünden. »Ich brauche keine stinkende Magie. Ich kann das ohne.« 

			Als die Hülle Feuer fing, warf Sophia die Eukalyptusbombe in den Bau. Sie hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug und ein Stück weit rollte. 

			Das war der Moment der Wahrheit. Wenn das nicht funktionierte, musste Sophia einen anderen Weg finden, um Essen zu fangen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, da sie nicht einfach Löcher in das Outback sprengen konnte, um Essen zu bekommen. 

			Die Bombe explodierte, wie sie es geplant hatte – wie ein Feuerwerkskörper – und ließ den Boden und den Baum erzittern. 

			Sophia zog Inexorabilis aus ihrer Scheide und stand bereit, wartend auf den Wombat oder was auch immer aus seinem Bau huschen würde. Vielleicht wäre es eine Familie von Nagetieren und sie hätte Mittagessen für die gesamte Woche. 

			Ein kratzendes Geräusch folgte auf eine kleine Rauchfahne, die aus dem Loch schoss. Sophia verengte ihre Augen und lauschte, weil das Geräusch lauter wurde und näher kam. 

			Etwas Schwarzes und Haariges tauchte aus dem Bau auf. Durch den Rauch, der es umgab, war es schwer zu erkennen, aber es bewegte sich nicht wie ein Pelztier. 

			Das mysteriöse Tier machte eine Reihe von kratzenden Geräuschen, als es aus dem Loch huschte. Es blieb in der Rauchfahne teilweise verborgen. 

			Soweit Sophia erkennen konnte, hatte es etwa die Größe einer Bowlingkugel, aber seine Gliedmaßen waren eigenartig und bewegten sich in einem merkwürdigen Winkel. 

			Sophia trat vor und versuchte, einen genaueren Blick zu erhaschen, als ein Windhauch den Rauch wegwehte und die bizarre Kreatur zum Vorschein brachte. 

			»Oh, verdammt«, fluchte Sophia und trat einen Schritt zurück.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Kreatur vor Sophia stellte für die meisten Menschen eine gewöhnliche Phobie dar. Nicht jedoch für Sophia. Das Leben mit ihrer exzentrischen Schwester Reese hatte ihr die Angst vor Spinnen genommen. Die verrückte Magierin hatte jedem in der Familie verboten, Spinnen zu töten, die ihr Haus betraten, weil sie angeblich Glück brachten. 

			Reese brauchte sie wahrscheinlich nur für Tränke, aber viele glaubten, dass es Glück brachte, Spinnen um sich zu haben. Reese hatte oft behauptet, dass die Spinnen Mitbewohner waren und es einfach unhöflich war, sie zu töten oder rauszuschmeißen. 

			Doch selbst Reese wäre beim Anblick dieser großen Spinne angespannt gewesen. Ihre leuchtend roten Augen waren konzentriert auf die Quelle dessen, was sie aus ihrem Zuhause aufgescheucht hatte. 

			Sie betrachtete Sophia bedrohlich, während sie ihre Zangen wütend aneinander rieb. 

			Sophia umklammerte ihr Schwert fester und fragte sich, wie die Spinnensuppe wohl schmecken würde. 

			Suppe? Wirklich?, fragte Lunis. Bei dieser Hitze? 

			Es war mehr ein Scherz als ein Plan, erwiderte Sophia. 

			Kannst du mit diesem großen Spinnentier umgehen oder brauchst du meine Hilfe?, fragte Lunis. 

			Sophia spottete. Geh und hol dein Känguru. Ich nehme die klitzekleine Spinne. 

			Also gut, antwortete Lunis. 

			Sophia spürte, dass die Spinne angreifen wollte und bereitete sich auf ihre Verteidigung vor. 

			Eine Symphonie von Kratzgeräuschen hallte von unter dem Baum wider und ließ den Sockel stärker vibrieren als bei der Explosion. 

			Die Spinne erstarrte. Sophia tat es auch. Sie hielt den Atem an und wartete. 

			Als ein schwarzer Haufen aus der Höhle quoll, biss sie sich auf die Zunge und fluchte wortlos. 

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine riesige Spinne war für Sophia kein großes Problem, obwohl es unvermeidlich wäre, dass der Kampf gegen das Ding schweißtreibend sein würde, da sie schon beim bloßen Herumstehen stark schwitzte. 

			Diese Menge an Spinnen, die aus dem Bau geeilt war, stellte eine viel größere Herausforderung im Kampf dar. Basierend auf ihren wütenden, roten Augen und den gefährlichen Zangen, die sich hin und her bewegten, stand ein Kampf unmittelbar bevor. 

			Wie sieht es jetzt aus?, rief Lunis, nachdem er die Macht gesehen hatte, die sich Sophia entgegenstellte. Sie wich zurück und machte Platz für die Spinnen, die sich im Gleichschritt bewegten wie eine Armee, die sich zum Angriff bereit machte. 

			Alles ist gut, log sie und beobachtete, wie die Spinnen sie zurückdrängten und fast zum Stolpern brachten. 

			Ihre Hände zitterten am Griff ihres Schwertes, aber sie atmete ruhig, während sie auf den ersten Angriff wartete. 

			Okay, nun, mein Abendessen hüpft weg, begann Lunis. Lass es mich wissen, wenn du Probleme hast, deines zu bekommen. 

			Sophia machte sich keine Gedanken darüber, ihre nächste Mahlzeit zu bekommen. Zum ersten Mal überhaupt, als sie auf hundert haarige, wütende Spinnen blickte, machte sie sich Sorgen, dass ihr Abendessen sie verspeisen könnte. 

			Eine Spinne, vielleicht die erste, die aus dem Bau gehuscht war, sprang auf sie zu, hüpfte wie ein Känguru und kam näher. Sie setzte ihr Schwert wie einen Baseballschläger ein und schwang es, während die Spinne schrie, als würde sie eine Salve von Beleidigungen auf ihre Angreiferin loslassen. 

			Das Schwert traf die große Spinne und schleuderte sie mehrere Dutzend Meter weit. 

			Homerun!, rief Lunis in Sophias Kopf aus. 

			Sophia jubelte und ging von einem leichten Sieg aus. Doch der Jubel war nur von kurzer Dauer, denn drei Spinnen sprangen gleichzeitig aus drei verschiedenen Richtungen auf sie zu. Der Schrei, der aus Sophias Mund schoss, war rein reflexartig. Die Angriffe, die folgten, waren es absolut nicht. 

			Sophia holte mit Inexorabilis aus, zuerst nach unten, um die erste Spinne auf der rechten Seite zu treffen, dann hoch, um die in der Mitte zu erwischen und wieder tief, um die Kreatur auf der anderen Seite zu erreichen. Diesmal traf die Klinge nicht seitlich auf die Monster, sondern mit der Schneide. Sie wurden geteilt und die Stücke fielen auf die rote Erde.

			Das schien die gruseligen Biester nur noch mehr zu erzürnen, denen es offensichtlich nicht gefiel, zuzusehen, wie ihre Kameraden abgeschlachtet wurden. Da sie nicht begriffen, dass Sophia eine Kraft war, mit der man sich nicht anlegen sollte, kamen alle näher und zwangen sie, einen weiteren Schritt zurückzugehen. 

			Bist du sicher, dass du kein Feuer möchtest?, fragte Lunis. 

			Du darfst fliegen, antwortete Sophia. Aber wer hat etwas von Feuer gesagt? Das sähe sehr nach Magie aus. 

			Hey, kann ich etwas dafür, wenn ich huste und Feuer herauskommt?, entgegnete Lunis. 

			Sophia zuckte mit den Schultern und vermutete, dass der Drache ein weiteres Schlupfloch für den Einsatz von Magie entdeckt hatte, aber sie wollte nichts riskieren und von vorne anfangen müssen. Behalte dein Feuer für dich, meinte Sophia, als ihr eine Idee kam. 

			Die Spinnen rückten immer näher heran und sie spürte, dass sie angreifen würden, wahrscheinlich alle auf einmal. Bevor das geschah, musste sie deren Zahl drastisch reduzieren. 

			Sophia wich zur Seite aus und achtete darauf, das Spinnenrudel im Blick zu behalten. Sie bewegten sich im Einklang mit ihr und beeilten sich, um den Abstand auszugleichen, den sie versuchte, zwischen sie zu bringen. Sie planten etwas. Sophia war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber die Art, wie sie sich in Formation bewegten, sagte ihr, dass sie zusammenarbeiteten – eine schweigsame Kommunikation, die offensichtlich zwischen ihnen stattfand. 

			Sophias Augen huschten zu dem Feuer, das sie angefacht hatte, als es seitlich von ihr war. 

			Die Blicke der Spinnentiere wanderten ebenfalls zum Feuer, als würden sie es begreifen. 

			Das waren schlaue, magische Spinnen, vermutete sie. 

			Ich verstehe nicht, warum ich keine Magie benutzen darf, wenn ich gegen einen Haufen magischer Kreaturen kämpfe, beschwerte sich Sophia. Sie musste bald ihren Zug machen. 

			Das Leben ist nie fair, erwiderte Lunis. Nebenbei bemerkt, Känguru schmeckt ziemlich gut. Könnte allerdings etwas Barbecue-Sauce vertragen. 

			Wonach schmeckt es?, fragte Sophia, darauf bedacht, den Spinnen keinen Hinweis darauf zu geben, was sie vorhatte. 

			So ähnlich wie Reh oder Büffel, beschrieb Lunis. 

			Du hast schon einmal Büffel probiert?, fragte sie.

			Nein, aber ein Vorfahre tat es, antwortete er. 

			Sophia nickte und zu ihrer Überraschung nickten auch alle Spinnen – sie kopierten ihre Bewegung. »Das ist kurios«, murmelte sie. 

			Sie spiegeln dich in dem Bemühen, zu verstehen, was du als Nächstes tun wirst, vermutete Lunis. 

			Oh, also wenn ich das mache … 

			Sophia wich einen halben Meter nach rechts aus. Alle Spinnen folgten ihrer Aktion und eilten in die gleiche Richtung. Sie sprang und die Spinnen hüpften alle. 

			Ich verstehe das nicht, dachte Sophia zu ihrem Drachen. 

			Ich glaube auch nicht, dass sie das tun, meinte Lunis. Versuche etwas Defensives. 

			Okay, meinte Sophia und machte einen Schritt zurück. 

			Alle Spinnen machten einen Schritt in ihre Richtung. 

			Okay, dachte Lunis fasziniert. Versuche jetzt etwas Offensives. 

			Sophia hob Inexorabilis. 

			Die Spinnen stellten sich alle in Pose, richteten sich auf ihren Beinen auf und wuchsen in die Höhe. 

			Was hat das zu bedeuten?, fragte sie Lunis. 

			Es bedeutet, dass du bei dem, was du planst, begann Lunis, besser auf Vergeltung vorbereitet bist. Sie werden es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Ziehst du dich zurück, werden sie dir folgen. Versuchst du zu entkommen, werden sie deine Bewegungen nachvollziehen. Greif an und sie werden es auch tun. 

			Was ist, wenn ich sie anlächle und ihnen Komplimente mache?, fragte sich Sophia. 

			Du kannst es versuchen, antwortete Lunis. 

			»Hey, Leute«, lächelte Sophia. »Ihr seid wirklich interessant.« 

			Alle Spinnen kauerten sich nieder. Ihre roten Augen wölbten sich, während sie auf dem Boden lagen und aussahen, als würden sie gleich aufspringen. 

			Keine Komplimente, rief Lunis aus. Sie mögen es nicht, wenn man nett zu ihnen ist. 

			»Ihr seid wirklich hässlich«, spuckte Sophia und zog eine Grimasse angesichts der wütenden Spinnen. 

			Zu Sophias Überraschung hüpfte ein Dutzend der Riesenspinnen in die Luft und fiel wieder herunter, wobei sie auf dem Rücken landeten und mit den Beinen zuckten, als würden sie gerade den Löffel abgeben. 

			Kann das möglich sein?, fragte sie ihren Drachen. 

			Interessant, überlegte er. Wie das alte Sprichwort, Worte können verletzen. 

			Das ist so eigenartig, dachte Sophia und wich weiter zur Seite aus. Die restlichen Spinnen kopierten ihre Bewegung. Wenn ich also wegrenne, werden sie mir folgen. Wenn ich angreife, werden sie sich rächen. Wenn ich sie kritisiere, geben sie den Löffel ab. 

			Ja, aber ich möchte dich davor warnen, einen Haufen Beleidigungen auszuspucken, riet Lunis. Es gibt viel mehr von ihnen, als du denkst und ich glaube nicht, dass du sie alle mit Worten töten kannst. 

			Wie kommst du darauf?, fragte sie. 

			Nun, versuche es, schlug er vor. 

			Sophia konzentrierte sich auf die Familie der wütenden Spinnen. »Hey, Leute, ihr seid wirklich ziemlich dumm.« 

			Wieder sprang ein Dutzend Spinnen in die Höhe und landete dann mit strampelnden Beinen auf dem Rücken. Drei der größten kamen jedoch direkt auf ihr Gesicht zu. Sie schrie auf und duckte sich, gerade als die erste über ihren Kopf flog. Die zweite flog an ihrem Arm vorbei und kratzte sie mit ihren langen Zangen. Die andere klammerte sich an ihr Bein und hielt sich wütend fest. 

			»Was?«, rief Sophia aus. »Runter da!« 

			Sophia schlug gegen den Kopf der Spinne, als diese ihre Zähne in ihr Bein versenkte. Sie schrie auf vor Schmerz, ihre Stimme hallte über das Outback. 

			Hey, du hast die Kängurus verscheucht, beschwerte sich Lunis. 

			Sophia hob ihr Schwert und stieß es wie einen Zahnstocher nach unten, spießte die Spinne auf, die sich an ihr festhielt und brachte sie dazu, sie loszulassen. Augenblicklich pochte ihr Bein. 

			Das tut mir aber leid, erwiderte sie ironisch. Was hat es mit diesen Dingern auf sich? 

			Einige scheinen Imitatoren zu sein, stellte Lunis fest. Einige sind jung genug, dass sie durch Worte verletzt werden können. 

			Und der Rest? Sophia wich zurück und beobachtete, wie die beiden anderen Spinnen, die sie angegriffen hatten, sich wieder der Gruppe anschlossen. 

			Sie sind mörderisch und auf Blut aus, erklärte ihr Lunis. Es ist ziemlich interessant, denn nur eine Herangehensweise wird bei diesen Typen nicht funktionieren. Wenn du angreifst, werden einige zurückschlagen. Wenn du beleidigst, werden einige sterben. 

			Und wenn ich mich zurückziehe?, schlug Sophia vor. 

			Dann werden sie hinter dir her sein, höchstwahrscheinlich angreifen und dir das Fleisch von den Knochen abziehen, meinte Lunis. 

			Sophia schluckte. Okay, dann ist es Zeit für einen zweigleisigen Ansatz. 

			Das gefällt mir, erwiderte Lunis und war bereits in ihre Idee eingeweiht, weil er ihre Gedanken ausspionierte. Bekämpfe die aggressiven mit Gewalt und die sensiblen mit Worten, aber sei lieber schnell, denn eine falsche Bewegung und du bist Spinnenfutter. 

			Danke. Sophia befand sich in Position. Alle Spinnenaugen waren auf sie fixiert, obwohl das kleine Lagerfeuer, das sie gebaut hatte, zwischen ihr und ihnen stand. Sie schienen es nicht zu bemerken oder vielleicht war ihnen nicht bewusst, dass sie sich aus einem bestimmten Grund dort positioniert hatte. 

			Sophia war sich absolut sicher, dass ihre Gegner ahnten, was sie vorhatte, als ihre Augen zu den selbstgemachten Eukalyptusbomben wanderten, die ein paar Meter entfernt lagen. Sie hatte extra mehrere angefertigt, weil sie nicht wusste, ob die erste ausreichen würde. Jetzt war sie froh, dass sie es getan hatte. 

			Die Spinnen spannten sich an, um in einem kollektiven Angriff in ihre Richtung zu springen. 

			Sophia bewegte sich schnell und nutzte die Geschwindigkeit des Chi ihres Drachen, ließ ihr Schwert fallen und griff mit jeder Hand eine Bombe. Sie schleuderte sie auf die Spinnen und sorgte dafür, dass sie auf ihrem Weg das Feuer durchquerten. 

			»Ihr haarigen, kleinen Biester braucht eine totale Auffrischung«, spuckte Sophia, als die Bomben in der Meute explodierten und Spinnenteile nach oben sandten. Die Eingeweide regneten vom Himmel und landeten überall um die Überlebenden herum. Einige sprangen hoch wie Popcorn und landeten auf dem Rücken. 

			Das ist deine Art der Beleidigung?, fragte Lunis mit einem Lachen. Brauchst du Hilfe dabei? Warum sagst du ihnen nicht, dass sie nur durchschnittliche Intelligenz besitzen? 

			Sophia hatte vier weitere Bomben. Sie warf zwei davon und bei den Kreaturen brach totales Chaos aus. 

			Ich bin hier ein bisschen beschäftigt, erwiderte Sophia, als ein weiteres Dutzend Spinnen explodierte. Warum denkst du nicht über Beleidigungen nach? 

			Das kann ich machen, gluckste Lunis. Sag etwas über ihre Mutter. Sie haben wahrscheinlich alle die gleiche. 

			Ich glaube nicht, dass es Spinnen interessiert, was man über ihre Mutter sagt, entgegnete Sophia. 

			Es ist einen Versuch wert, schlug Lunis vor, während sie sich auf die letzten Bomben stürzte. Die Spinne in deren Nähe versuchte, ihr den Weg abzuschneiden, sprang in ihre Richtung und schoss einen seidenen Faden ab. Sophia duckte sich und kickte die Kreatur wie einen Fußball, sodass sie an den Stamm des Baumes prallte, in dem sie zu Hause war. 

			Die Drachenreiterin quietschte, als die Spinne neben den zwei Dutzend verbliebenen Spinnen auf dem Boden landete, deren rote Augen alle auf sie gerichtet waren. Sie behielt die letzten verbliebenen Bomben in ihren Händen, denn sie wusste, dass sie den letzten Angriff punktgenau ausführen musste, um nicht zu riskieren, lebendig gefressen zu werden. 

			»Hey, wo ist eure Mama?«, fragte Sophia, woraufhin sich alle Spinnen anspannten. Sie neigten unisono ihre Köpfe, ihre Augen weiteten sich, als wollten sie hören, was sie als Nächstes sagen würde. »Eure Mama ist so fett, dass sie noch nicht einmal zum Ausgang hüpfen kann.« 

			Oh, nein, knurrte Lunis enttäuscht. 

			Was?, fragte Sophia, als die Spinnen nach vorne huschten, keine von ihnen starb. 

			Versuch es noch einmal, ermutigte der Drache. 

			»Gut«, begann Sophia, zog ihren Arm zurück und feuerte eine der Bomben ab. Sie landete in der Mitte der Horde, ließ ein Dutzend Spinnen explodieren und verteilte die Eingeweide über ihre Stiefel. Sie grinste. »Eure Mama ist so dumm, dass sie zwölf Stunden lang auf eine Flasche Orangensaft gestarrt hat, weil da ›Konzentrat‹ draufstand.«

			Wow, der war ja noch schlechter, bemerkte Lunis. 

			Ich bin gerade irgendwie beschäftigt, entgegnete sie, warf ihre letzte Bombe durch das Feuer und ließ ein weiteres Dutzend Spinnen explodieren. Es waren nur noch etwa zehn übrig, aber Sophia hatte keine Bomben mehr und ihre Beleidigungen schienen nicht zu wirken. 

			Sie ging rückwärts zu ihrem Schwert und alle kopierten ihre Bewegung. 

			»Eure Mama …«, begann Sophia, einen Arm ausgestreckt. 

			Bevor sie an ihre nächste Beleidigung denken konnte, tauchte etwas, das größer war als alle anderen Spinnen, aus dem Bau auf. Es schien Mühe zu haben, sich durch das Loch zu pressen, die Beine waren lang und der Körper hatte die Größe eines Strandballs. Das Ding war haariger als die anderen, sein Gesicht länglich und seine roten Augen groß und bedrohlich. 

			»Wow!«, staunte Sophia und stolperte fast über ihre Füße, als sie zurückwich. Sie schaute die riesige Spinne an. »Eure Mama ist so hässlich, dass sie euch alle super aussehen lässt.« 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Boden unter Sophia bebte, als die riesige Spinne einen Schritt nach vorne machte, ihre Zangen arbeiteten. 

			Das ist eine echt hässliche Spinne, meinte Lunis. 

			Wem sagst du das, erwiderte Sophia und landete mit ihrem nächsten Schritt in den Eingeweiden der Krabbeltiere. Das verschlimmerte die Angelegenheit scheinbar und die Spinnenmama stampfte zügig vorwärts über den Boden. 

			Sophia hatte kaum genug Zeit Inexorabilis zu nehmen, bevor die Spinne über ihr war. Die Greifer waren nur Zentimeter von ihrer Kehle entfernt, als sie die Klinge hochriss. 

			Sie hielt ihr Schwert wie einen Schild und versuchte, das Biest durch Tritte gegen seinen massigen Körper zurückzudrängen. Seine Beine griffen auf beiden Seiten der Klinge nach ihr, aber es versuchte nicht, noch näher zu kommen. 

			Das Schwert hat etwas, das es abstößt, stellte Lunis fest. 

			Sophia wedelte mit der Klinge wie mit einer Fackel und tatsächlich wich die Spinne ein paar Zentimeter zurück. 

			»Hey, Mama, du bist so hässlich, dass, wenn du einen Bumerang werfen würdest, er sich weigern würde, zurückzukommen«, spuckte Sophia, schwang Inexorabilis und das Monster sprang rückwärts, um nicht getroffen zu werden. 

			Ich glaube nicht, dass Beleidigungen bei der Spinnenmutter funktionieren, erwähnte Lunis. Oder vielleicht sind deine Anmerkungen einfach nicht gut genug, um beleidigend zu wirken. 

			Sophia erspähte die Spinne, die einen Seidenfaden in ihre Richtung schickte, gerade noch rechtzeitig, um ihm auszuweichen. Er landete im Feuer und löschte es endgültig – weshalb auch immer. Sie drehte sich um. 

			Also mag sie Inexorabilis nicht, überlegte Sophia und versuchte, ihre Optionen auszuloten. Sie hatte keine Bomben mehr und das Feuer war aus. 

			Du kannst deinen treuen Drachen rufen, deutete Lunis an. 

			Er ist damit beschäftigt, ein Steak zu essen, antwortete sie. Er ist weit weg, auf der anderen Seite des Outbacks. 

			Er könnte in ein paar Sekunden zurück sein, versprach er. 

			Und was, mir den ganzen Spaß nehmen? Sophia wich zur Seite aus und versuchte, die Spinnenmutter abzuschütteln. Die Spinne fiel nicht auf den Trick herein und stieß stattdessen eines ihrer vielen langen Beine mit überraschender Wucht in Sophias Seite, sodass sie mit einem dumpfen Schlag gegen den Stamm des Baumes prallte. Das war die Ursache für ihr aktuelles Dilemma. 

			Das wird Spuren hinterlassen, bemerkte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte sich hochzudrücken, aber sie entdeckte die riesige Spinnenmutter, die sich auf sie stürzte und ihr buchstäblich an der Kehle saß. 

			»Hey«, meinte Sophia nervös und roch den ranzigen Atem der Bestie. Der Aufprall am Baumstamm war mehr als plötzlich gekommen und Sophia bemerkte, dass sie ihr Schwert fallen gelassen hatte. 

			Ihre Finger wühlten durch den Dreck und fanden nur Spinnendärme. Sie wimmerte, als die Spinne weiter aufrückte und ihre Zangen Versprechungen machten, die sie nicht verstehen wollte. 

			Soph, begann Lunis und seine Stimme klang fragend, hast du das noch im Griff? 

			Sie schüttelte unruhig den Kopf. 

			»Nein!«, rief sie aus und gab jeden Versuch auf, ein einsamer, knallharter Bösewicht zu sein. »Hilfe, Lunis!« 

			Sie rechnete damit, dass es ein bisschen dauern würde, bis er sie retten konnte. Die Spinnenmutter hätte ihre Beißer in sie versenkt und das wäre das Ende, aber bevor sie auch nur die Chance hatte, Atem zu holen, wurde die Riesenspinne von ihr weggeschleudert. 

			Sophia erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihren blauen Drachen, den Körper der Spinne in seinem Maul, bevor er seinen Kopf nach oben und zur Seite schleuderte und die Spinnenmutter losließ. Sie landete etwa 15 Meter entfernt in einer Staubwolke auf der roten Erde und explodierte. Grüner Schleim spritzte in alle Richtungen und sandte einen fauligen Geruch durch die heiße Luft. 

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophias Lippen waren rissig, ihr Atem ging röchelnd. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, während sie versuchte zu verarbeiten, was gerade passiert war. 

			Lunis warf einen Blick über seine Schulter, als die Spinnenüberreste mit der Erde verschmolzen und Qualm aus dem Kadaver aufstieg. Lässig drehte er sich wieder zu Sophia um, ein verschmitztes Grinsen im Gesicht. 

			»Wie lange hast du dort gewartet, bevor ich um Hilfe gebeten habe?«, fragte sie. 

			»So ziemlich von Anfang an, im Schatten lauernd«, antwortete er. 

			Sie stand auf und versuchte den Staub abzuklopfen – ohne Erfolg. »Hier gibt es keine Schatten, in denen man sich verstecken kann.« 

			Er nickte. »Na gut, es ist wahrscheinlich mitten am Tag«, bemerkte er. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, keine einzige Wolke in Sicht. 

			»Du hast nicht geglaubt, dass ich es schaffe?« Sophia hielt sich die Nase zu wegen des fauligen Geruchs in der Luft. Die toten Spinnenkörper begannen zu brutzeln, heißer Boden unter ihnen und sengende Strahlen der australischen Outback-Sonne darüber. »Du hast nicht geglaubt, dass ich die Spinnenfamilie ausschalten kann?« Sie konnte ihren Frust nicht verbergen. 

			»Natürlich habe ich das«, entgegnete er und sah sich um. »Du bist offensichtlich gut allein zurechtgekommen, wenn man sich die Überbleibsel so ansieht. Denkst du, man kann Spinnen essen? Denn wenn ja, dann haben wir Nahrung für Tage. Vielleicht machen wir Gelee aus ihnen. Was meinst du, wie Spinnenmarmelade auf Toast schmeckt?« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Igitt, das klingt ja grausig. Ich weigere mich, Spinnen zu essen und außerdem haben wir gar keinen Toast.« 

			Lunis spürte, dass sie immer noch aufgeregt war und widmete ihr seine Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass du allein klarkommst …

			»Okay?«, fragte sie. »So, als würde ich zurechtkommen, bis du kommen musst, um mich zu retten?« 

			Sophia konnte es nicht lassen. Sie wusste, dass das unvernünftig war, aber es fühlte sich für sie richtig an. Vielleicht war es die Hitze oder der Hunger oder der Durst oder die Tatsache, dass ihr Bein pochte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, gebissen worden zu sein und schaute nach unten. Ihre Hose war zerrissen, wo sich die Zähne der Spinne in ihr Fleisch gebohrt hatten. Grüner Schleim umgab die blutige Wunde an ihrem Bein. Das sah nicht gut aus. Vielleicht war es der Anblick ihrer Verletzung oder das Gift der Spinne, aber irgendetwas machte sie plötzlich schwindelig. 

			Sophia, ich wusste, dass du mit den Spinnen umgehen kannst, wollte Lunis sie beruhigen, seine Aufmerksamkeit galt ihrer Wunde. Aber wir müssen in der Lage sein, uns aufeinander zu verlassen. Dafür bin ich da – auch, um zu helfen. 

			Sophia machte einen Schritt und bereute ihn augenblicklich. Das fehlende Adrenalin machte den Schmerz in ihrem Bein heftiger. »Du brauchst mich nie, um dich zu retten, Lunis!« 

			Noch nicht, dachte er. Aber wir haben noch viele Jahre Zeit, das zu ändern. Wir sind Partner. Ich kann nicht Dinge tun, die du kannst und umgekehrt. Was soll’s, dass ich im letzten Moment eingesprungen bin und dich gerettet habe? Du hast es mit deinen genialen Bombenbau-Fähigkeiten und schnellem Denken mit einhundert Spinnen allein aufgenommen. 

			Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Ich habe sie mit Eure-Mutter-Sprüchen beleidigt.« 

			Aber du hast eine ihrer Schwächen herausgefunden, meinte Lunis. 

			»Ja, ich denke schon«, seufzte Sophia und fühlte sich keineswegs besser. 

			Was möchtest du von mir hören?, fragte Lunis, sein Ausdruck war hart. Sie wusste, dass auch er erschöpft war, aber aus anderen Gründen. Sein Bauch war voll und sein Körper an die extreme Hitze gewöhnt. Da sie mit dem Drachen verbunden war, wusste sie, dass er aus Sorge um sie angestrengt war, dass er ihr beim Kampf gegen die Spinnen zusehen und sich zurückhalten musste, bis sie explizit um Hilfe bat. Das machte sie nur noch wütender. 

			»Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst«, entgegnete sie. »Du hast nicht geglaubt, dass ich mit der Mutterspinne allein fertig werde.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Du weißt, was in meinem Kopf vorgeht. Muss ich wirklich etwas sagen? 

			Sophia studierte ihn und stellte fest, dass sein Geist für sie völlig offen war. Sie war schon oft auf Zehenspitzen durch seinen Geist geschlichen, ging aber meist nur so weit, die Gedanken zu lesen, die er ihr lieferte. Wenn sie ›Sehen‹ anwandten, sah sie, was er sah. Aber in diesem seltenen Fall hatte sie vollen Zugang zu seinem Verstand. Da war es, ganz oben auf der Liste. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Ihre Haut war rissig und aufgeplatzt von der Hitze. »Du dachtest, ich würde deine Hilfe brauchen, um sie zu besiegen.« 

			Ich dachte, du könntest mit ihr umgehen, entgegnete Lunis. Aber um sie zu besiegen, ja. Ich dachte, nachdem du gegen ihre Kinder gekämpft hast, würdest du etwas Hilfe benötigen. Das sollte nicht heißen, dass du es nicht schaffst, aber du hättest dich vielleicht schwer verletzt. 

			Sie zeigte auf ihr verletztes Bein. »Wie nennst du das? Ich hänge im Outback fest, mit einem vergifteten Biss und einem Drachen, der mir nicht zutraut, dass ich allein kämpfen kann! Und es stinkt furchtbar hier!« 

			Das liegt daran, dass jemand überall Spinnengedärm auf sich hat, lachte Lunis mental. 

			Sein Versuch, sich lustig zu machen, funktionierte in diesem Moment nicht bei Sophia. Sie drehte sich um und stürmte auf das Wasser zu, weil sie etwas Abstand brauchte. 

			Soph!, rief Lunis ihr nach. 

			Sie drehte sich nicht um. In diesem Moment musste sie allein sein. Sie musste herausfinden, warum sie so wütend war. Sie musste ihr Bein in Ordnung bringen … ohne Magie. 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Es spielte keine Rolle, dass Sophia wusste, dass sie unvernünftig war. Ihr Ego hatte diesen Streit angezettelt, den ersten, den sie jemals mit ihrem Drachen auszufechten hatte. Doch gab es nichts, was sie sich sagen konnte, um einfach darüber hinwegzukommen. 

			Sie schleppte sich zum Fluss, ohne sich umzudrehen, obwohl sie spüren konnte, wie Lunis auf ihren Rücken starrte. 

			Sie brauchten sich gegenseitig im australischen Outback. Sie mussten zusammenhalten, um das Training zu bestehen – mehr als je zuvor. Sie brauchten sich gegenseitig, um die Woche zu überleben. 

			Das Problem war, dass sie fest davon überzeugt war, dass Lunis auch ohne sie sehr gut überleben konnte. Sophia fühlte sich wie das schwache Glied in einer Kette. Sie war diejenige, die ihren Drachen zum Überleben brauchte und das vermittelte ihr das Gefühl, völlig wertlos zu sein. 

			Sie ließ sich auf einem Felsen am Ufer neben klarem, frischem Wasser nieder und zögerte, bevor sie ihr Bein eintauchte. Sophia war sich bewusst, dass sich im Wasser alle möglichen fleischfressenden Bakterien befinden könnten. Oder, was ihrem Glück eher entsprach, es schwammen wahrscheinlich Piranhas herum, die nur darauf warteten, ihr Bein abzubeißen, sobald sie es in den Fluss hob. 

			Es pochte so sehr, dass es wirklich nicht mehr auszuhalten war. Sophia zerriss das Hosenbein bis zum Knie und wurde beim Anblick des Bisses fast ohnmächtig. Grüner Schleim triefte aus der Wunde und die Verletzung schwoll schnell an. 

			Sie weigerte sich, zu dem Baum hinüberzuschauen, von dem sie wusste, dass Lunis sich dort befand und betrachtete ihn als Welpen. Sophia wollte den Welpen so nicht. Sie wollte nicht, dass sie ihren Welpen brauchte. Sie wollte, dass ihr Welpe sie ein kleines bisschen brauchte. 

			Sophia war der verletzliche Mensch, der zwar dank der Kräfte, die sie von ihrem Zwilling geerbt hatte, über zusätzliche Magie verfügte, die ihr aber hier draußen im australischen Outback nichts nützte, da sie keine Magie anwenden durfte. Sie seufzte niedergeschlagen. 

			Sie war hier nur ein Mädchen. Nichts Besonderes. Keine einzigartigen Talente. Nur ein einfaches, kleines Mädchen. 

			»Ohne Magie bin ich nur eine Verliererin«, sprach sie laut aus, versenkte ihr Bein im Wasser und fand es kühl, obwohl es so heiß war. Das Wasser umspülte ihre Wunde und verschaffte ihr sofort Linderung. 

			»Ohne Wasser bin ich ein totaler Versager«, sagte eine Stimme vor Sophia.

			Ihre Augen gingen auf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie geschlossen waren oder dass sie kurz davor war einzuschlafen, weil die Sonne sie schwindelig machte. 

			Sophia sah sich um und dachte, dass es vielleicht Lunis war, der sprach, obwohl diese Stimme höher war als seine. 

			Er war immer noch bei dem Baum, kickte im Dreck herum und schleuderte Teile von Spinnenkadavern durch die Gegend – offenbar um Dampf abzulassen, der ironischerweise von den Körperteilen, die den Boden übersäten, durch die Luft gewirbelt wurde. 

			Sophia konzentrierte sich wieder auf die Stimme und schaute sich um, bis sie ein Augenpaar entdeckte, das über dem Wasser ruhte und hinter dem ein langer Schwanz ein wenig hin und her rauschte. 

			Sie zog ihre Beine hoch und befürchtete, von dem Krokodil, das vor ihr im Wasser schwamm, gefressen zu werden. Zu ihrem Schock lächelte es sie an, seine Augen wirkten überhaupt nicht hungrig, wie sie gedacht hätte. 

			Ich werde dich nicht fressen, schickte ihr das Krokodil in den Kopf, als hätte es ihre Gedanken gelesen. Ich will nicht sterben. 

			Sophias Bein schmerzte außerhalb des Wassers und da sie ohnehin halluzinierte, ließ sie es wieder in den kühlen Fluss sinken. »Wer bist du?«, fragte sie. Mit einem Krokodil zu reden war nichts Besonderes an einem Tag, an dem sie selbstgemachte Eukalyptusbomben auf hundert große Spinnen geworfen hatte. Oh und einen Streit mit einem Drachen hatte. Ihr Leben war so eigenartig. 

			Ich bin Smeg, antwortete das Krokodil. Ich meine, ich höre auf viele verschiedene Namen, aber das ist der, unter dem mich die Beaufonts kennen. 

			Sophia wusste, dass sie schlecht halluzinierte, aber sie beschloss, sich darauf einzulassen. Warum nicht, dachte sie. Sie würde im australischen Outback an einem Spinnenbiss sterben, während sie mit einem Krokodil sprach. 

			»Die Beaufonts?«, fragte sie und dachte, es würde Spaß machen und sie von ihren Schmerzen ablenken, sich über das Krokodil lustig zu machen. Diese Halluzination, angeheizt durch ihre Fantasie, könnte wahrscheinlich ziemlich unterhaltsam werden. »Du hast andere aus meiner Familie kennengelernt?« 

			Nun, zuletzt, antwortete Smeg, Kriegerin Liv Beaufont in den Sümpfen von Louisiana. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Wie dumm war ihr Unterbewusstsein eigentlich, dass es nicht auf dieses schreckliche logistische Problem bei seiner Halluzination geachtet hatte. »Wenn du Liv kürzlich in Louisiana getroffen hast, wie bist du dann hier im australischen Outback gelandet? Bist du geflogen?« 

			Er gluckste. Mach dich nicht lächerlich. Ich bin ein Krokodil. Natürlich kann ich nicht fliegen. 

			»Stimmt, was habe ich mir nur dabei gedacht«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Also, wie bist du hierhergekommen?« 

			Magie, antwortete er. Ich gehe dorthin, wo ich denke, dass ich die unterhaltsamsten Gespräche führen werde. Das ist es, was ich normalerweise möchte. Hast du in letzter Zeit irgendwelche lustigen Fakten gehört? Ich mag es wirklich, Dinge zu erfahren. Oh und ich mag Worte. Mein neues Lieblingswort ist ›Rätsel‹. Sag es einfach mal. Es kitzelt so komisch auf der Zunge. 

			Sophia warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du bist ein sehr eigenartiges Krokodil.« 

			Er nickte, Wasser spritzte um seinen Kopf. Das ist wahr. Ich bin das Seltsamste. Nicht wie die anderen Krokodile. Keines von ihnen redet mit mir, aber sie sind sowieso langweilig. Die meisten von ihnen verreisen nie.

			Sophia schüttelte den Kopf, ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Du bist ein magisches Krokodil, das spricht und herumreist, ist das richtig?« 

			Ja und du bist eine sterbende Magierin auf einem Walkabout im australischen Outback, oder?, fragte er. 

			Sophia lachte morbide. »Du hast mich durchschaut.« 

			Ich liebe diese Art von Ratespielen«, merkte Smeg an, kreiste im Wasser herum und war sichtlich begeistert, eine neue Freundin gefunden zu haben. 

			»Ja, das ist ein reizvolles Spiel«, erwiderte Sophia und blickte sehnsüchtig auf das Wasser. 

			Ich würde das Wasser nicht trinken, empfahl Smeg, als wüsste er, was sie dachte. Er war ein Hirngespinst von ihr, also war es egal. 

			»Warum? Weil es mich umbringen wird?«

			Genau, antwortete er. 

			»Wie du bereits erwähnt hast, ist das für mich kein großes Problem, da ich von einer giftigen Spinne gebissen wurde und wahrscheinlich daran sterben werde«, erklärte Sophia dumpf und schwankte leicht. 

			Oh, das ist nicht der Grund, warum ich dachte, du würdest sterben. Smegs Augen huschten zu Sophias Bein und er schnitt eine Grimasse. Pech gehabt mit dem Biss. Ja, daran wirst du wahrscheinlich sterben, aber nicht, bevor du von dem hungrigen Drachen da drüben gefressen wirst. Das war der Grund, warum ich nicht versuchen wollte, dich zu fressen. Ich möchte nicht, dass der Drache wütend auf mich wird, weil ich ihm seine Mahlzeit wegnehme. Oh, nun und du bist für mich als Gesprächspartner nützlicher als als Futter. 

			Sophia folgte seinem Blick und sah, dass Lunis sie immer noch aus der Ferne beobachtete. »Oh, das ist mein Drache. Ich glaube nicht, dass er mich töten wird. Vielleicht aber doch. Ich habe ihn angeschrien.«

			Oh, mir war nicht klar, dass das ein häuslicher Streit war, meinte Smeg. Ja, er wird dich wahrscheinlich umbringen. Häusliche Streitigkeiten geraten schnell einmal außer Kontrolle. Glaube mir, ich weiß das. 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Woher weißt du das?« 

			Ich bin ein guter Zuhörer, merkte Smeg an. Wie auch immer, ja, du wirst wahrscheinlich an dem Biss sterben. Innerhalb eines Tages. Ich kann deiner Schwester Kriegerin Beaufont Bescheid sagen, wenn du willst, dass sie bald ein großes Gewässer besucht. Kennst du ihre Reisepläne? 

			Sophia fasste sich an ihr Bein, der Schmerz schoss nach oben. »Tut mir leid, ich bin über ihre bevorstehenden Pläne nicht informiert. Im Moment mache ich mir mehr Gedanken um die Beerdigungsvorbereitungen.« 

			Nun, du musst nicht zwingend sterben, schlug Smeg vor. Ich hätte eine Lösung. 

			Das erregte Sophias Aufmerksamkeit. »Ich will nicht sterben. Was kann ich tun?« 

			Nutze deine Magie, meinte Smeg mit Zufriedenheit. 

			Sophia lehnte sich zurück auf den Felsen und schaute in den blauen Himmel. »Ja nun, ich werde wohl doch sterben.« 

			Sie wusste, dass sie mit dem Training neu starten konnten. Vielleicht war es das, was passieren musste. Sie fühlte sich schon jetzt als Versagerin. Sie wollte wirklich nicht auch als eine sterben. Das australische Outback musste hart sein. Wenn es das nicht wäre, wäre es nicht ein so wichtiger Teil des Trainings. 

			Um dich selbst zu heilen, musst du nur dorthin gehen, einen dieser Spinnenkadaver aufsammeln und ihn mit einigen der Pflanzen dort drüben mischen. Er deutete auf einen Busch in der Ferne. Dann noch ein einfacher Zauberspruch. So leicht ist das. 

			»Cool«, stimmte Sophia zu. »Ich kümmere mich sofort darum, sobald die Welt aufhört, sich zu drehen.« 

			Du und dein Drache seid also sauer aufeinander, stellte Smeg fest, anstatt zu fragen. 

			»Nur ich bin sauer auf ihn.« 

			Oh, was hat er angestellt?, fragte Smeg. Hat er dir den Freund ausgespannt? Hinter deinem Rücken über dich geredet? Dich mit einem anderen Drachen betrogen? 

			Sophia schüttelte den Kopf und fragte sich, was zum Teufel mit diesem seltsamen magischen Krokodil los war. »Nein, er hat mir das Leben gerettet.« 

			Nein. Hat. Er. Nicht! Smeg betonte jedes der Worte. 

			Sophia seufzte. »Ich weiß, es klingt blöd, aber wir sollen eine Partnerschaft bilden und ich reite auf ihm, weil ich winzig bin und nicht fliegen kann. Er hat diese Feuerkräfte und wenn alles schiefgeht, springt er ein und rettet den Tag. Alles, was ich tue, ist frech sein und sagen, wo es langgeht. Ich bin ziemlich wertlos in dieser Partnerschaft.« 

			Smeg nickte und schien ihre Notlage zu verstehen. Ja, du scheinst dein eigenes Gewicht nicht tragen zu können. 

			»Danke«, zischte sie trocken. 

			Hast du in Betracht gezogen, dich von ihm reiten zu lassen?, fragte er. 

			Sophia warf dem magischen Geschöpf einen langen, genervten Blick zu. »Du verstehst doch, dass es da einen Größenunterschied gibt, oder?« 

			Oh, sicher, wenn das deine Einschränkungen sind, antwortete er. Ich versuche nur, dir bei der Fehlersuche zu helfen. 

			»Das lässt sich nicht ändern«, seufzte Sophia melodramatisch und ihr Kopf fühlte sich an wie heiße Lava. »Ich bin der untaugliche Mensch und er ist der fantastische Drache. Er kann fliegen. Ich kann sitzen. Er kann jagen. Ich kann gebissen werden. Er kann den Elementen trotzen und weiß alles aus dem Bewusstsein der Drachen, dem Chi. Ich kann ihm nur zeigen, wie man Mario Kart spielt.« 

			Sophia wusste, dass Reiter und Drachen schon seit Hunderten von Jahren in einer gegenseitigen Partnerschaft zusammenarbeiteten. Sie hatte in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter nie etwas über Ego-Probleme und Reiter gelesen, die sich ausgegrenzt fühlten. Doch Sophia war die erste weibliche Reiterin und sie hatte Gefühle. Vielleicht war genau das das Problem, überlegte sie. Vielleicht würde etwas in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter stehen, wobei sie immer noch darauf wartete, das Buch von Trinity zurückzubekommen.

			Wenn du es so ausdrückst, begann Smeg, verstehe ich deinen Standpunkt vollkommen. 

			Sophia nickte und wünschte sich mehr als alles andere, sie hätte ein Glas Wasser. »Ja, ich bin die Schlimmste. Er ist der Beste. Ich bin lahm. Er ist fantastisch und …«

			Bevor das Gift dich völlig ausschaltet, darf ich dir etwas mitteilen?, fragte Smeg. 

			»Nun, wenn du es so sagst, ja, wie auch immer.« 

			Drachen sind viel stärker und mächtiger als Magier, erklärte Smeg. Sie sind die stärksten magischen Kreaturen auf diesem Planeten. Im Vergleich dazu sind Magier extrem verwundbar. 

			»Deine Ansprache hilft nicht so sehr, wie du vielleicht annimmst«, bemerkte Sophia. 

			Ich entschuldige mich. Ich habe das College wegen eines Kurses abgebrochen, den ich wegen meiner Rhetorik belegen musste, gab das Krokodil zu. Wie auch immer, was denkst du, warum Drachen sich mit Menschen zusammengetan haben, obwohl sie wussten, dass Menschen die viel schwächere Spezies sind? 

			Das Gift in ihrem Körper machte es schwierig, zu denken, also zuckte Sophia einfach mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« 

			Jeder hat seine Vorteile, erklärte Smeg. Er kann vielleicht fliegen oder hohe Temperaturen aushalten oder Dinge mit seinen Klauen zerreißen. Aber Menschen, ich denke, wenn du wirklich darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass ihr etwas Entscheidendes für euch beide bietet. Ohne dich würde dein Drache niemals lange leben, und was noch wichtiger ist, sein Leben wäre nicht so ausgefüllt. Es ist wichtig, dass wir bei der Betrachtung des Wertes einer Partnerschaft nicht an der Stärke, die der eine bietet, hängen bleiben und die Eigenschaften, die der andere hat, außer Acht lassen. Vernunft kann meist als genauso wichtig angesehen werden wie Macht. Strategisches Denken, würde ich behaupten, ist eine überlegene Fähigkeit gegenüber der Stärke. Zu wissen, wie man die Fähigkeiten eines Magiers mit denen eines Drachens kombiniert, nun, das ist etwas, was nur ein Mensch wirklich kann, weil er weiß, wie man Kompromisse eingeht, was ein Drache nicht ohne weiteres versteht. Wenn sie es tun, dann nur durch den Einfluss des besagten Menschen. 

			Smeg schwamm im Kreis und schnippte spielerisch mit dem Schwanz auf der Wasseroberfläche. Wie auch immer, ich meine ja nur. Wirklich, was weiß ich schon? Ich bin seit ein paar Jahrhunderten unterwegs und führe zufällige Unterhaltungen mit vielen Wesen. 

			Sophia schwankte, die Szenerie vor ihr verschwamm, ihre Sicht verdunkelte sich. »Ja, was weißt du denn schon, oh seltsames Hirngespinst meiner Fantasie?« 

			Sophia, ich bin real, bestand Smeg darauf. Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Wenn es nicht so wäre, woher würde ich dann wissen, dass jeder Drache und Reiter durch ähnliche innere Konflikte gegangen sind?

			Sie zeigte auf ihn und fühlte sich betrunken. »Weil ich möchte, dass du mir das sagst, damit ich mich nicht wie eine Versagerin fühle.« 

			Aber du bist keine, entgegnete Smeg. Du, genau wie Hiker Wallace und Bell, machst die erste Fehde von vielen durch. 

			Sophia lachte. »Oh, gute Arbeit, Unterbewusstsein. Du hast das imaginäre sprechende Krokodil dazu gebracht, Hiker und Bell zu erwähnen, um die seltsame Botschaft meiner erfundenen Halluzinationen zu legitimieren. Gut gemacht.« 

			Okay, wie ich sehe, hast du das schon alles herausgefunden, bemerkte Smeg, wirbelte etwas unter dem Wasser auf und brachte den Fluss zum Strudeln. 

			»Ja, das ist richtig«, sagte Sophia triumphierend. »Ich kann mir nichts vormachen.« 

			Nein, das kannst du nicht. Ein großer Klumpen von etwas wie Seetang schoss bei Smeg aus dem Wasser und landete mit einem Platscher neben Sophia. 

			Sie war so außer sich, dass sie sich kaum rührte, als der Haufen nassen Unkrauts direkt hinter ihr auf dem Felsen landete. »Wofür ist das?« 

			Für den Fall, dass du ohnmächtig wirst, damit du dir nicht den Kopf am Felsen aufschlägst, meinte Smeg nachdenklich.

			Sie lächelte. »Danke. Aber ich bin okay. Ich werde mit dir, meinem Alter Ego, abhängen und noch ein bisschen reden.« 

			Klingt gut, sagte Smeg. Ich rede gerne. 

			Sophia schwankte und dachte, wie schön es war, dass ihre Halluzination ein Kissen für sie geholt hatte, obwohl sie es nicht brauchen würde. Dann glitt ihre Hand unter ihr weg und ihre Augen schlossen sich – alles wurde schwarz. 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Das triefende Moos unter Sophias Kopf roch nach Fisch. Sie lag flach auf dem Felsen, sozusagen. 

			»Halt doch mal still, ja?«, befahl eine vertraute Frauenstimme direkt vor Sophia. 

			Das helle Sonnenlicht machte es Sophia unglaublich schwer, ihre Augen zu öffnen. Der brennende Schmerz in ihrem Bein machte es nicht viel leichter, als sie hochschnellte und ihre Wade umklammerte. 

			»Na, na«, sagte die Frau. »Lass mich einfach in Ruhe arbeiten, ja?« 

			Sophia blinzelte. Sie halluzinierte wirklich, Bermuda Laurens, die hünenhafte Autorin von Mysteriöse Kreaturen schwebte vor ihr und warf einen Schatten auf sie. 

			»Oh, erst ein sprechendes Krokodil und jetzt das«, murmelte Sophia und warf sich nach hinten, wobei das Seegraskissen ihren Sturz abfederte. 

			Bermuda, die ein braunes Safari-Outfit und einen Hut trug, wandte sich dem Fluss zu. »Smeg war hier? Natürlich war er das! Dieser geschwätzige Kerl. Ich wette, er hat dir ein Ohr abgekaut.« 

			Sophia setzte sich auf. »Wenn ich sterbe, hören dann diese Halluzinationen auf?« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es wird eine Weile dauern, bis du eine Antwort bekommst, denn heute ist nicht der Tag, an dem du stirbst. Auch nicht in nächster Zeit, schätze ich.« Die Riesin kümmerte sich immer noch um Sophias Bein, obwohl es mit jedem Augenblick weniger schmerzte. 

			»Was meinst du?«, fragte Sophia. »Ich bin von einer magischen Outback-Spinne gebissen worden. Ich werde daran sterben, es sei denn, ich kann die Pflanze dort drüben sammeln und sie mit den toten Spinnen und ein bisschen Magie vermischen.«

			»Richtig«, zwitscherte Bermuda und schüttelte ihre Hände aus, nachdem sie Sophias Bein verbunden hatte. »Genau das habe ich getan.« 

			Sophias Blick klärte sich mit einem Mal und sie erkannte, dass das, was sie sah, tatsächlich real war. »Du bist hier! Du bist tatsächlich hier bei mir im Outback!« 

			Bermuda sah sich um, erschüttert von Sophias plötzlichem Ausbruch. »Meinst du mich?« 

			Sophia nickte bestimmt. Ihr Blick war klar, obwohl sich ihr Mund immer noch wie Kreide anfühlte. 

			»Natürlich, ich bin hier«, bestätigte Bermuda. »Und das ist auch gut so. Ich habe dich ohnmächtig gefunden, nur wenige Minuten von einem komatösen Zustand entfernt. Seltsamerweise erinnere ich mich nicht an den Weg, der mich zu dir geführt hat oder wie ich überhaupt hierhergekommen bin.« Ihr Blick richtete sich auf die Stelle, an der sich Lunis immer noch am Baum aufhielt. »Oh, aber natürlich können Drachen alles Mögliche tun, wenn sie ihren Reiter retten wollen, wie zum Beispiel mit dem Chi des Drachen nach denen rufen, die helfen können …« 

			»Was?« Sophia sah sich um. »Lunis hat dich hergerufen? Aber du kannst nicht hier sein. Ich bin auf einem Walkabout. Das ist er auch. Hast du Magie bei mir eingesetzt? Oh nein, jetzt ist alles vorbei!« 

			Bermuda beobachtete, wie Sophia mit der Faust auf den Felsen schlug und dann eine Grimasse schnitt. 

			Die Riesin sagte: »Wenn du fertig bist, hätte ich etwas zu sagen.« 

			Sophia zuckte zusammen, bevor sie ihr Gesicht hob. »Was ist? Bist du sicher, dass du nicht nur ein Hirngespinst bist?« 

			»Durchaus«, antwortete Bermuda. »Außerdem hast du keine Magie benutzt. Lunis auch nicht, obwohl er magisch ist, also ist es schwer für ihn, sie nicht zu verwenden. Nur das Fühlen von Dingen, wie das, was er getan hat, um mich zu dir zu holen, ist Magie. Das ist das Chi der Drachen. Aber du musst dir keine Sorgen machen, dass es dein Training beeinflusst. Du selbst hast keine Magie angewendet, um dich zu heilen. Ich fand dich ohnmächtig und habe dich ohne deine Zustimmung behandelt. Das kann man dir nicht ankreiden.« 

			Sophia nickte und wackelte mit den Zehen, weil sie merkte, wie das Gefühl in ihr Bein zurückkehrte. »Was machst du im Outback?« 

			»Das kann ich dir nicht sagen«, knurrte Bermuda barsch und hielt Sophia einen Becher hin. »Du kannst das hier nehmen, weil ich es dir gegeben habe und wenn du es nicht trinkst, schlage ich dich k.o. und du wirst das Outback nicht überleben.« 

			Sophia brauchte keine Begründung für das Wasser, weil sie ausgetrocknet war, aber sie war dankbar, dass Bermuda ihr das Gefühl gab, weniger ein Verlierer zu sein, obwohl sie Unterstützung bei ihrem Walkabout hatte. 

			»Du hast mich wirklich gefunden und deine Hilfe ist okay?« Sophia leerte den Becher. 

			Bermuda nahm ihn zurück. »Ja und in Zukunft wirst du das Wasser aus diesem Fluss für deinen Vorrat sicherlich abkochen wollen, besonders weil Smeg darin war.«

			»Danke«, meinte Sophia und fühlte sich wieder mehr wie sie selbst, obwohl ihr Magen fast wie aufs Stichwort knurrte, um sie daran zu erinnern, dass seine Bedürfnisse noch nicht befriedigt wurden. »Ich nehme nicht an, dass du mir auch noch etwas zu essen geben kannst, ohne die Regeln zu brechen?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf und musterte die Gegend. »Nein, es tut mir leid, mehr kann ich guten Gewissens nicht tun. Du warst gerade kurz davor wegen Dehydrierung ohnmächtig zu werden, daher das Wasser. Die Verletzung, nun, betrachte das als Zufall. Ich habe bisher alles für dich getan und deshalb kann man dir keinen Vorwurf machen. Aber wenn dies ein echter Walkabout ist, sind die Herausforderungen, denen du dich stellst und ihre Überwindung Teil deiner Reise. Dabei kann ich nichts tun.« 

			»Nun, ich habe hundert Spinnen geschlachtet«, gestand Sophia. 

			»Ja, die seltene Spindelspinne«, brummte Bermuda verbittert. »Ich wäre noch wütender deswegen, wenn ich nicht nach jahrzehntelanger Suche nach dieser Kreatur einige Proben hätte, die ich untersuchen kann. Wenigstens habe ich Fortschritte gemacht, obwohl ich sicher bin, dass du sie gerade von gefährdet auf ausgestorben gesetzt hast.« 

			»Ooooh«, murmelte Sophia. »Gib Lunis die Schuld. Er hat die Spinnenmutter getötet.« 

			»Deshalb ist er da drüben und schmollt«, bemerkte Bermuda. »Drachen sind sehr empfindlich.« 

			»Sind sie das?« Sophia schüttelte dann den Kopf. »Nein, er ist da drüben und schmollt, weil ich eine Idiotin bin, die sauer auf ihn war, weil er mein Leben gerettet hat.« 

			Bei all dem normalerweise gefühllosen Verhalten von Bermuda Laurens, nickte sie recht verständnisvoll. »Es ist schwer in einer Beziehung, die eigentlich eine Partnerschaft sein sollte, der Verletzlichere zu sein. Aber das Manko liegt bei dir, meine Liebe. Wenn du erst einmal deine einzigartige Gabe, deine Wichtigkeit erkannt hast, dann werden all diese Probleme verschwinden. Im Moment kämpfst du mit deinen Dämonen, nicht mit seinen.« 

			Sophia dachte darüber nach und erkannte, wie viel Sinn es ergab, je mehr sie überlegte. Der Ratschlag war dem, den Smeg ihr gegeben hatte, sehr ähnlich. 

			Sie war dankbar, dass Bermuda da war und sie gefunden hatte. Sie wollte mehr mit der weisen Riesin besprechen und sich von ihr diese neue Erkenntnis erklären lassen und weitere Erkenntnisse mit ihr teilen. »Bleibst du zum Essen? Ich weiß noch nicht, was es gibt, aber ich koche natürlich.« 

			Bermuda wich zurück und schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich habe eine Expedition, die auf mich wartet und du hast deine Reise, die du fortsetzen musst. Du hast ein Recht auf einen Gast hier und da auf deinen Wegen, aber am Ende des Tages dürfen es nur du und Lunis sein. Aber ich sehe dich bald wieder, Sophia Beaufont. Es gibt nur wenig, was unsere Wege davon abhalten kann, sich zu kreuzen.« 

			»Es ist also auch in Ordnung, dass wir miteinander gesprochen haben?« Sophia war immer noch besorgt, dass sie etwas falsch gemacht hatte und ihr Training beenden musste. 

			»Es ist unmöglich für eine Person wie dich, irgendwo hinzugehen, selbst an einen so abgelegenen Ort wie das Outback und niemanden zu treffen«, erklärte Bermuda. 

			»Aber mir wurde gesagt, dass ich mit niemandem sprechen darf«, entgegnete Sophia. 

			»Ja, das bedeutet, du durftest niemanden aufsuchen, aber bisher sieht es so aus, als ob ich diejenige wäre, die zu dir gekommen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem geht es bei einem Walkabout nicht darum, von anderen wegzubleiben. Es geht darum, zu lernen, mit sich selbst allein zu sein und es klingt, als kämst du dabei auf einen neuen Kurs.« 

			»Ja, meine Dämonen sind auf dieser Reise zum Vorschein gekommen.« 

			»Akzeptiere sie«, schlug Bermuda vor. »Lade sie ein und rede mit ihnen. Nur dann kannst du sie weiterschicken.« 

			»Das ist ein schöner Rat«, erwiderte Sophia. 

			»Und das ist alles, was du bis zum nächsten Mal bekommst, meine Liebe.« Bermuda blickte auf das scheinbar endlose Gelände hinaus und seufzte. »Versuche nicht zu sterben oder verstümmelt zu werden. Die Welt braucht dich, Sophia Beaufont.« 

			Sie schenkte der Riesin ein zaghaftes Lächeln. »Ich werde es versuchen.« 

			»Nun dann, auf Wiedersehen für heute.« Die Riesin schenkte ihr ein seltenes Lächeln und stapfte davon, das australische Outback verschluckte ihre große Gestalt, während sie in der unerbittlichen Landschaft verschwand. 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Sophia zögerte, ihr verletztes Bein zu belasten, aber sie wusste, dass sie nicht ewig wie eine verlorene Meerjungfrau am Fluss herumhängen konnte. 

			Lunis wartete auf sie. Sie brauchte Wasser. Es gab noch viel mehr, was sie tun mussten, wenn sie das australische Outback gemeinsam überleben wollten. Aber zuerst musste Sophia alles hinunterschlucken und ihrem Drachen ein paar Dinge sagen. 

			Sie fühlte sich wie die sprichwörtliche Meerjungfrau, die ihren ersten Schritt auf festem Boden tat. Zu ihrer Überraschung pochte ihr Bein nicht. Ein Verband bedeckte die Wunde, was sie hoffentlich vor einer Infektion bewahren würde. Er hielt sie auch vor Sophias Augen verborgen, was wahrscheinlich gut war. 

			Der erste Schritt war ein wenig wackelig, aber als sie sich damit abgefunden hatte, ihrem Bein und dem, was Bermuda getan hatte, um sie zu heilen, zu vertrauen, waren die nächsten Schritte viel leichter. 

			Mit einem zaghaften Blick zurück auf den Fluss sagte Sophia leise: »Danke.« 

			Wenn nicht Smeg und Bermuda gewesen wären … nun, sie wäre verloren und dem Tode nah. Sie glaubte wirklich nicht, dass Lunis sie dort auf dem Felsen hätte sterben lassen, aber bei der Wut, die in ihr kochte, gab es nur wenig, was er tun konnte, um ihre Kooperation zu bekommen. 

			Sophia verstand jetzt, wie Ressentiments und verbitterte Gefühle Beziehungen verdarben. Sie mauerten das Herz ein, sodass wenig Gutes durchkommen konnte. Ohne Herz wurde ein Mensch innerlich kalt und verlor den Blick für das, was am wichtigsten war – die Liebe. 

			In diesem Moment im wörtlichen Sinne kalt zu sein, wäre gut gewesen. Stattdessen brannte die Sonne von ihrem Tageshöchststand auf sie herunter und sie dachte, ihre Stiefel müssten gleich schmelzen. 

			Der zärtliche Ausdruck voller Schmerz und Sehnsucht, den Lunis Sophia zuwarf, als sie sich näherte, ließ sie fast zusammenbrechen, ihre Beine gaben nach. Sie wusste, was er fühlte, denn sie fühlte es auch, nicht nur wegen ihrer Verbindung, sondern weil sie es verursacht hatte.

			»Es tut mir leid«, begann sie. »Ich –«

			Wir sagen nur Entschuldigung, wenn wir etwas falsch gemacht haben, unterbrach Lunis. 

			Der Geruch der gebratenen Spinnenkadaver war ekelhaft. Sophia winkte die Fliegen und den Gestank weg. »Ich habe etwas falsch gemacht«, gab Sophia zu. »Ich habe aus den Augen verloren, was wichtig ist.« 

			Ich weiß nicht, wie Frozen Joghurt in diese Sache hineingeraten ist, stichelte er und hellte damit sofort die Stimmung auf. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Lun, was hast du mit Frozen Joghurt in letzter Zeit?« 

			Es ist die Hitze, die mich an kühlere Dinge denken lässt, antwortete er. 

			»Ich dachte, du magst heiße Sachen wie Lava.« 

			Er dachte einen Moment nach. Ich mag beides. Ich kann die Hitze gut aushalten, aber das heißt nicht, dass ich sie bevorzuge. Ich wurde geschaffen, um vielen Extremen zu widerstehen, aber letztendlich bevorzuge ich unser gemütliches Leben zusammen, nicht wegen der schicken Sofas und Annehmlichkeiten, sondern einfach deinetwegen.«

			»Danke«, begann Sophia erneut und hoffte, dass Lunis sie ihre einstudierte Rede aufsagen ließ, bevor sie sie vergaß. »Mir ist klar, dass mein Ego …«

			Es ist eine gute Rede, schaltete er sich wieder ein, mit einem hinterhältigen Ausdruck in seinen Augen. Aber ich kenne sie schon. 

			Sie seufzte und wusste, dass es fast unmöglich war, Dinge vor ihm zu verheimlichen. Lunis erfuhr ihre Gedanken fast zur gleichen Zeit, wenn sie sie dachte. Nur im Gespräch, wenn sie hin und her scherzten, konnte sie ihn manchmal irgendwie überraschen. 

			»Gut, ich sollte ja wissen, was du auf meine hervorragende Rede hin gedacht hast, aber ich war ohnmächtig und mein Kopf ist noch benommen von dem Gift«, gab Sophia zu. 

			Ich wollte dich nicht sterben lassen, stellte er fest. 

			»Nein, du hast Bermuda Laurens herbeigezaubert, um mich zu retten.« 

			Er schwang seinen Schwanz hin und her und erzeugte eine willkommene Brise. Sie war nicht weit weg und ich wusste, dass sie die Spindelspinnen sehen wollte.

			»Ja, sie ist nicht so wütend, wie ich dachte, weil ich sie ausgerottet habe.« Sophia schaute sich das ekelhafte Durcheinander toter Spinnen an und fragte sich, warum sie hier herumhingen, wenn sie überall sonst im australischen Outback sein könnten. 

			Die anderen Drachen haben immer noch die alte Denkweise, begann Lunis, seine Stimme vorsichtig und sehr bedacht bei jedem Wort. Sie bevorzugen die Höhle kalt und hart, weil sie glauben, dass Drachen keinen Luxus haben dürfen oder es uns verweichlicht. Sie bevorzugen raue Kälte oder extreme Hitze. Sie sehnen sich nach Kampf. Sie glauben, unser Leiden macht uns besser, aber ich denke, sie irren sich. Sophia, ich habe nie geglaubt, selbst mit dem Wissen, das ich durch meine Vorfahren habe, dass ich leiden muss, um ein besserer Drache zu sein. Vielleicht bin ich naiv oder jung oder unerfahren, aber ich habe von Anfang an gewusst, das Einzige, was mich besser macht, bist du. 

			Sophia spannte sich innerlich an, sie hielt die Tränen zurück, weil sie wusste, dass sie nicht weinen durfte – vor allem, weil sie ihre ganze Flüssigkeit brauchte, aber auch, weil sie ihn nicht unterbrechen wollte. 

			Nein, du kannst mich aufgrund unserer offensichtlichen Größen- und magischen Unterschiede nicht retten, fuhr Lunis fort. Was du für mich tust, ist besser, als dich in einen Kampf zu stürzen und mich zu retten. Seit ich geschlüpft bin, hast du mich jeden Tag daran erinnert, was das Wichtigste auf dieser Welt ist. Die Drachen haben das fast vergessen, so sehr sind sie mit ihrem ständigen Leiden beschäftigt. Sie haben ihre Reiter, denken aber, dass die Menschen für Perspektive und Partnerschaft sorgen. Um ehrlich zu sein, ohne euch würden wir aus den Augen verlieren, warum wir kämpfen, warum wir angefangen haben zu kämpfen. Drachen haben eine lange Geschichte des gegenseitigen Tötens und des Tötens anderer Kreaturen wegen unseres ständigen Verlangens nach Krieg. Unsere Geschichte ist uns durch das kollektive Bewusstsein gegeben, aber sie ist so lang, dass wir vergessen haben, wie sie begann. Es sind die Menschen – unsere Reiter – die uns daran erinnern, warum wir angefangen haben zu kämpfen. Es war für die Liebe. 

			Sophias Füße trugen sie vorwärts, als Lunis’ Kopf sich senkte. Sie nahm ihn in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen, wobei sie mehr als nur seine reinen Absichten und die tiefe Zuneigung zu ihr sah. Sophia schaute in diesem Moment in die Seele des Drachen, die für alle Zeiten mit der ihren verwoben war. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Nie wieder wollte Sophia wütend auf Lunis werden. Es fühlte sich genauso an, wie auf sich selbst wütend zu sein. Mit sich selbst zu hadern, dabei gab es keinen Sieger. 

			Sie wusste, dass es weitere Konflikte zwischen ihr und ihrem Drachen geben würde. Sie mussten sich daran erinnern, dass sie miteinander verbunden, aber nicht dasselbe waren. Es waren ihre einzigartigen Fähigkeiten, die sie so gut füreinander machten. 

			»Okay, ich stimme dafür, dass wir uns von dem Friedhof der ekligen Spinnenkadaver entfernen«, schlug Sophia vor und fühlte sich innerlich immer noch bewegt und empfindsam. 

			Oh, ich dachte, das wäre unser ewiges Zuhause, scherzte Lunis. Wir sollten dort ein Tulpenbeet anlegen und die toten Körper unserer Feinde als Dünger verwenden. 

			Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass hier Tulpen oder irgendetwas anderes wachsen kann, das nicht verdammt stark und stabil ist.« 

			Wir sollten wahrscheinlich über Essen für dich nachdenken, bevor die Sonne untergeht. Lunis’ Blick schweifte ab zu der Gegend um den Fluss, wo die Berge etwas Schutz boten. 

			»Und wir müssen ein Lager errichten und Feuer machen«, merkte Sophia an. 

			Überlasse mir das Feuer, sagte Lunis stolz. 

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Sophia. »Du darfst fliegen, Feuer benutzen, Helfer zu dir rufen und das gilt nicht als Magie.« 

			Und du darfst von diesem Hintertürchen profitieren, erwiderte Lunis. Außerdem darfst du all deine Fähigkeiten und deinen Charme einsetzen, weil sie auch nicht als Magie gelten, aber wir beide wissen es besser. Es ist alles relativ. 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Gutes Argument. Okay, du machst da drüben ein Feuer und ich fange etwas zum Abendessen.« Sie zeigte auf einen Bereich der Felswand, der sich ideal als Unterschlupf eignen würde.

			Was planst du zu essen? Lunis bemühte sich offensichtlich, seine Skepsis aus der Frage herauszuhalten. 

			Sie zog ihr Schwert aus der Scheide. »Wie schwer kann es wohl sein, zu fischen?« 

			* * *

			Die Antwort lautete: sehr schwer. Es war extrem schwierig mit einem Schwert zu angeln. Sophia blieb wie erstarrt im Uferbereich stehen und wartete geduldig, bis ein Fisch vorbeischwamm. Dann richtete sie ihr Schwert auf die Kreatur, aber sie floh immer, bevor sie aufgespießt wurde. 

			Du wendest Gewalt an, bemerkte Lunis. 

			Soll ich sie dazu überreden, auf das Ende meines Schwertes zu hüpfen?, scherzte Sophia. 

			Nein, aber wenn du deinen Geist erweichst, könntest du feststellen, dass Angeln mehr proaktiv und weniger reaktiv ist, merkte Lunis an und sammelte Holz für den Unterstand. Deine abrupten Bewegungen erschrecken die Fische. Wenn du mit mehr Präzision und flüssiger zuschlägst, werden sie aufgespießt, bevor sie überhaupt wissen, was sie getroffen hat. 

			Ha ha, antwortete Sophia und lachte über sein Wortspiel. Ist das wie diese Bruce-Lee ›Werde das Wasser‹-Sache? 

			Ja, das klappt, antwortete Lunis und begann, seinen Unterstand aufzustellen. 

			Sophia nahm einen langen, meditativen Atemzug und versuchte, sich zu beruhigen. Lunis hatte recht. Sie hatte sich angespannt, während sie darauf wartete, dass sich die Fische näherten. Sobald sie einen entdeckte, warf sie das Schwert nach ihm, eine sehr reaktive Bewegung. 

			Sophia versuchte, sich nicht zu hetzen und den ständigen Hunger aus ihren Gedanken zu verdrängen und wartete auf den nächsten Fisch, der in ihre Nähe schwamm. Es wurde deutlich, dass das schreiende Verlangen nach Nahrung einen rücksichtslos machte und das, was man wollte, vertrieb. Die Verzweiflung war eine laute Sirene, die alles in der Nähe ins Chaos stürzte und in die Flucht schlug, was nicht die Art und Weise war, wie Träume verwirklicht wurden. 

			Sophia atmete langsam, wenn sie sich ängstlich oder ungeduldig fühlte. Sie ließ die Ungewissheit zu. Sie lud das Warten ein und machte es sich bequem. Es fühlte sich an wie das, was sie laut Bermuda und Smegs Rat mit ihren Dämonen tun sollte. 

			Vor seinen Problemen davonzulaufen brachte sie meist nur näher. Dies legte Sophia ein Gedicht in den Mund. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach, obwohl sie sich nicht daran erinnerte, die Worte des großen Dichters Rumi auswendig gelernt zu haben: 

			Dieses menschliche Dasein ist ein Gasthaus.

			Jeden Morgen ein neuer Gast. 

			Freude, Depression und Niedertracht –

			Auch ein kurzer Moment von Achtsamkeit

			kommt als unverhoffter Besucher.

			Begrüße und bewirte sie alle!

			Selbst, wenn es eine Schar von Sorgen ist,

			die gewaltsam dein Haus 

			seiner Möbel entledigt.

			Selbst dann behandle jeden Gast ehrenvoll.

			Vielleicht reinigt er dich ja für neue Wonnen.

			Den dunklen Gedanken,

			der Scham,

			der Bosheit,

			begegne ihnen lachend an der Tür und lade sie zu dir ein.

			Sei dankbar für jeden, der kommt, 

			denn alle sind zu deiner Führung geschickt

			aus einer anderen Welt. 

			Als sie das Gedicht zu Ende geflüstert hatte, war Sophia wieder den Tränen nahe, Erstaunen breitete sich in ihr aus. Sie wusste nicht, woher sie das Gedicht kannte oder woher es kam, aber seine Worte waren perfekt und spiegelten ihre aktuelle Entwicklung wider. 

			Das Chi des Drachen, erklärte Lunis. Es verbindet dich mit allem. 

			Sophia nickte und spürte, wie ihr ein wohliger Schauer über die Arme lief, obwohl es im Outback immer noch heißer als in der Hölle war. 

			»Lade sie ein«, sagte sie hauptsächlich zu sich selbst, hielt ihr Schwert und begrüßte die Ungeduld. Sie begrüßte ihre Unvollkommenheit. Sie begrüßte mehr Versagen, wenn es das war, was sie brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. 

			Sie erschrak nicht wie zuvor, als ein großer, glänzender Fisch zu ihren Füßen im Wasser schwamm. Auch stieß sie nicht wie zuvor ihr Schwert ins Wasser, verfehlte den Fisch und scheuchte ihn weg. 

			Sophia bewegte sich überhaupt nicht. Sie beobachtete einfach den Fisch, der an den Steinen herumsuchte. Sie studierte ihn, wie er sich durch das Wasser schlängelte und bewegte, seinen Weg mit der Strömung managte, die ihn mal in die eine, mal in die andere Richtung trieb. 

			Zu ihrem Erstaunen verspürte Sophia keinen schnellen Impuls, die Kreatur zu töten, die sie dringend brauchte. Ja, sie wollte den Fisch, aber etwas in ihr hatte sich verändert. Sie fühlte nicht das Bedürfnis, ihn zu jagen. Ihn zu fangen, bevor er entkommen konnte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass der Fisch ihr gehörte und dass er zu ihr kommen würde, wenn sie sich einfach entspannte.

			Dieser Gedanke führte zu einem weiteren. Alle Dinge, die wirklich ihr gehörten, ließen sich nicht verscheuchen. Sie waren da, um genommen zu werden, solange sie scharf auf sie fokussiert blieb und wusste, dass sie ihr gehörten. 

			Ein Mann, der sich verzweifelt nach Gold sehnte, stieß es weg, wenn er danach gierte. Aber der Mann, der wusste, dass das Gold bereits seins war, musste nur nachts das Licht ausmachen und darauf warten, dass es morgens an seine Tür geliefert wurde. 

			Sophia hatte das seltsame Verlangen, die Augen zu schließen, während sie sich lautlos niederkniete und das Wasser, in dem sie stand, nicht durch ein einziges Plätschern störte. Mit der freien Hand griff sie blind ins Wasser, nicht in einer überstürzten, aber definitiv verstohlenen Bewegung und packte den Fisch, zog ihn aus dem Wasser und hielt ihn siegessicher über ihren Kopf. 

			Sie lernte, dass das, was sie wollte, nur einen Gedanken entfernt war, nicht mehr und nicht weniger. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Das Wasser kochte über dem Feuer in einem großen Stein ab, den Lunis auf den Boden geworfen und ausgehöhlt hatte. Die vielen Fische, die Sophia gefangen hatte, brutzelten über den flackernden Flammen. Reiterin und Drache arbeiteten hart daran, ihre individuellen Unterschlüpfe zu bauen. 

			Sophia hatte als Kind nicht viel mit Bauklötzen gespielt, aber sie war ziemlich zufrieden mit dem, was sie gebaut hatte, als sie zurücktrat, um es zu bewundern. Sie hatte eine Reihe von Stöcken genommen und ein Dach geschaffen, das Schutz vor der unerbittlichen Sonne bot. Es war zwischen zwei Felswände gebaut, um ihr Schutz aus mehreren Richtungen zu bieten. Es war kein Luxuszimmer mit zentraler Klimasteuerung und Sanitäranlagen, aber es würde genügen, bis sie mehr Material gefunden und vielleicht eine weitere Wand und einen Durchgang hinzugefügt hatte. 

			Lunis trat an ihre Seite und bewunderte ebenfalls, was er getan hatte. Sophia konnte sich nicht zurückhalten. Beim Anblick seines Unterschlupfs, der an ihren angrenzte, brach sie in Gelächter aus. 

			Was? Er klang beleidigt. 

			»Erzähl mal, wie du das gemacht hast«, begann Sophia mit der Stimme des Moderators von Lunis Lieblings-Netflix-Show Nailed It, in der Hobbybäcker schwierige Torten nachbacken und das komplizierte Design kopieren mussten. »Das ist das, was du versucht hast, zu bauen.« Sie streckte die Hand zu der von ihr gefertigten Unterkunft aus, die ein ordentliches Design hatte und in jeder Hinsicht praktisch war. »Und hier ist das, was du zustande gebracht hast.« 

			Das Durcheinander, das Lunis geschaffen hatte, sah aus wie ein zu großes Lagerfeuer aus langen Stämmen, die in verschiedene Richtungen aus der Ecke einer Felswand aufragten. 

			Er war nicht begeistert. 

			»Wo genau hattest du vor, da drin zu schlafen?« Sophia legte den Kopf schief, um die schreckliche Konstruktion zu begutachten. 

			»Da drüben, links … oder rechts.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich dort hineindrücken und von den Stöcken verdecken lassen.« 

			»Gute Idee«, lachte Sophia. »Aber wie wäre es, wenn wir uns meine Unterkunft teilen? Sie sollte groß genug für uns beide sein.« 

			Er nickte anerkennend. »Es ist schön, dass du das, worin ich so mies bin, so kompetent erledigst.« 

			Sophia bewunderte ihren Lagerplatz, während der garende Fisch die Luft mit einem rauchigen, schmackhaften Geruch erfüllte. »Ich stimme zu. Gut gemacht, dass wir den ersten Tag überlebt haben.« 

			Nur noch sechs, bemerkte Lunis in Sophias Gedanken und ließ sich dicht bei den Flammen nieder, während Sophia sich an die Arbeit machte, den Fisch und das Wasser vom Feuer zu nehmen. 

			Sie war extrem hungrig und durstig, aber das störte sie nicht so sehr, weil sie sich von innen heraus wohlfühlte. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Dafür, dass sie auf Gewürze verzichten musste, war der Fisch nicht schlecht, obwohl Sophia sich wünschte, er hätte weniger Gräten. 

			Sie hatte so viel Wasser getrunken, wie sie konnte und dennoch das Gefühl, dass sie nie wieder richtig aufgefüllt sein würde. 

			Du wirst die ganze Nacht pinkeln müssen, meinte Lunis, ließ sich in dem Unterschlupf nieder, als die Sonne unterzugehen begann und sich eine Reihe von Orange- und Rosatönen über dem Himmel ausbreitete. 

			Der Gedanke, nachts allein und ohne Magie im australischen Outback verbringen zu müssen, ließ Sophia die Schale mit Wasser abstellen. Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund und stellte fest, wie schmutzig sie war. Die Hälfte ihres Hosenbeins fehlte und in jeder Ritze war Schmutz, sogar in einigen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Sie hatten den ersten Tag überlebt und Sophia war dankbar dafür. 

			Sie kroch neben Lunis hinein. Er hob einen seiner Flügel, um Platz für sie zu schaffen, gerade als ein Frösteln in der Luft lag, ausgelöst durch die untergehende Sonne. 

			Sophia konnte kaum glauben, wie schnell es im Outback von heiß auf kalt umschlug. Sie schmiegte sich in die Wärme ihres Drachens, glücklich, dass er seinen Flügel wie eine Decke über sie legte und sie an sich drückte. 

			Sie schloss ihre Augen, als die Geräusche des Outbacks begannen, sie in den Schlaf zu summen. Es war ein seltsam friedliches Arrangement, obwohl sie mitten im Nirgendwo schliefen, nach einem der härtesten Tage, den beide je erlebt hatten. 

			Sophia lauschte Lunis’ Herzschlag unter ihrem Ohr und ertappte sich dabei, wie sie wegen dieses einfachen Geräusches, das ihr die Welt bedeutete, lächelte. Sie riss die Augen auf und sah die Sterne am weiten Himmel auftauchen. Als sie die Welt mit ihrem schwachen Licht anstrahlten, beschloss Sophia, dass es an der Zeit war, dem Outback gute Nacht zu sagen. 

			»Gute Nacht, Lun.« 

			»Gute Nacht, Soph.« Er drückte sie fest an sich, ein süßes Bedürfnis lag in der kleinen Bewegung. 

			* * *

			Ein Knurren weckte Sophia und sie entwand sich aus Lunis’ Umarmung. Sie wusste sofort, dass er bereits wach war. 

			Wir sind umzingelt, sagte er ihr in ihrem Kopf. 

			Wie?, fragte Sophia und versuchte, kein Geräusch zu machen, während sie sich aufsetzte. 

			Lunis rückte ein Stück, um Platz für sie zu schaffen. Ich schätze, weil wir beide so erschöpft waren, ist das, was auch immer es ist, gekommen, ohne uns zu wecken. Es tut mir leid, aber … 

			Das muss es nicht, beruhigte sie ihn sofort, denn sie wusste, dass auch sie alles verschlafen hatte. 

			Sie verdrängte die Müdigkeit aus ihrem Kopf und zwang ihre Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das Feuer war heruntergebrannt und das Outback bestand größtenteils aus Schwärze, abgesehen von den Sternen, die am Himmel funkelten. 

			Das Knurren kam aus verschiedenen Richtungen, was bedeutete, dass Lunis recht hatte. Sie waren umzingelt. 

			Wer sind die? Sophia erspähte hier und da reflektierende Augenpaare in der Dunkelheit, bevor sie wegzuckten und die Tiere zur Seite huschten. 

			Meine erste Vermutung war, es könnten Dingos sein, antwortete Lunis. 

			Sophia konnte die Umrisse einer der Bestien erkennen, als sie näher kamen. Sie hatte tatsächlich den krummen Rücken eines Dingos, die scharfen Zähne leuchteten in der Dunkelheit. Doch wenn sie knurrten, glühten ihre Augen rot. 

			Oh, verdammt, murmelte Sophia und griff nach Inexorabilis neben sich. Das sind keine normalen Dingos. 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Das Knurren war fast ohrenbetäubend. Sophia und Lunis richteten sich auf, die Felswand im Rücken und eine unbekannte Anzahl von Feinden vor ihnen. 

			Sie konnte hören, wie diese eigenartigen Dingos um sie herumrannten und eine Linie von Wand zu Wand schufen wie die Sehne eines Bogens. Sie waren in der Tat umzingelt. 

			Sophia war nicht beunruhigt. Sie hatte Lunis. Und Inexorabilis. Was sie sich wünschte, war, dass sie etwas anderes sehen könnte als das Aufblitzen roter Augen, wenn die Monster vorbeirannten, ihre Energie steigerte sich, je aufgeregter sie wurden. 

			Sei nicht zu zuversichtlich, warnte Lunis. Auch ein normaler Dingo darf nicht unterschätzt werden, wenn er in einem Rudel jagt. Sie wissen, wie sie zusammenarbeiten müssen, um einen Wasserbüffel zu Fall zu bringen. 

			Sophia nickte und wusste, dass er recht hatte. Zu viel Selbstvertrauen war der Fluch eines jeden Kriegers. Sophias Schwester Liv hatte es ihr einmal gesagt und sie ermahnt, immer bescheiden zu bleiben. 

			Wir brauchen Licht, wusste Sophia. 

			Nun, ich könnte sie mit Feuer anpusten und dann können wir weiterschlafen, bot Lunis an. Ich hatte diesen tollen Traum, in dem ich Nachos gegessen und die neue Staffel von Lost in Space geschaut habe. Das würde ich gerne wieder tun.

			Ich würde auch gerne zu meinem Traum zurückkehren, meinte Sophia. Wie auch immer, ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, blindlings Feuer auf diese Kreaturen zu schießen. Kannst du das Lagerfeuer wieder anfachen?

			Du weißt, dass ich es kann. Lunis spuckte einen ordentlichen Flammenstrahl in Richtung des Lagerfeuers und entzündete das Holz neu. Es würde nicht lange halten, da fast alles verbrannt war, aber es blieb lange genug an, damit Sophia die Details erkennen konnte, die ihr mehr von ihren Gegnern erzählten. 

			Sie schüttelte den Kopf und trat reflexartig näher an Lunis heran. »Natürlich«, beschwerte sie sich laut. »Das dürften Zombie-Dingos sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Das Feuer beleuchtete ein Rudel Dingos, die hässlicher waren als die meisten anderen, was schon viel aussagte. Viele ihrer roten Augen baumelten lose in den Höhlen ihrer verrottenden Köpfe. Vielen von ihnen fehlten die Flanken, ihr Fleisch hing herunter und Knochen lagen frei. Sie bestanden aus Blut und Fell und fauchten und knurrten das Paar an, das mit dem Rücken zur Felswand stand. 

			Natürlich sind sie Zombies, echote Lunis. Warum sollten wir zu diesem Zeitpunkt etwas Normales erwarten? 

			Sophia schwang ihr Schwert und drehte sich in einem Halbkreis, wobei sie ihr Bestes tat, um jeden der Dingos, denen sie gegenüberstand, einzuschüchtern. »Genau. Nun, nach magischen, riesigen Spinnen und sprechenden Krokodilen hätte ich das eigentlich erwarten müssen. Gibt es denn keine normalen Tiere mehr da draußen?« 

			Ich glaube nicht, dass die Normalen etwas mit uns zu tun haben wollen, vermutete Lunis, als das Heulen lauter wurde. 

			»Nun, irgendwelche klugen Ideen, wie wir mit diesen Typen umgehen können?«, fragte Sophia. 

			Da es sich um Zombies handelt, würde ich spekulieren, dass es nicht funktioniert, sie zu töten, überlegte Lunis. 

			Sophia nickte und beobachtete, wie einer von ihnen näher heran humpelte, wobei sein Maul vor Sabber triefte. »Ja, sie sind wohl schon ein paar Mal getötet worden.« 

			Ich schätze, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, bemerkte Lunis. Soll ich? 

			Sophia wusste, wonach er fragte und nickte einfach. 

			Er öffnete sein Maul und richtete es auf den nördlichen Bereich ihres Lagers, wo das Rudel begann und sich auf die andere Seite ausbreitete. Nachdem er einen Atemzug getan hatte, schickte der Drache einen wütenden Feuerstoß auf den nächstgelegenen Zombie-Dingo. Die Kreatur wich nicht zurück, wie man es erwarten sollte. 

			Sophia beobachtete, wie er es wagte, näherzukommen und direkt in ihr Lagerfeuer sprang, während die Flammen an seinem Körper leckten. Er knurrte böse, duckte sich und machte sich bereit, in ihre Richtung zu springen. 

			Lunis konzentrierte sich auf die Meute und begann, seinen Kopf nach rechts zu drehen, um den Rest der Kreaturen zu sprengen. 

			»Stopp!«, schrie Sophia, ihre Hände vibrierten mit ihrem Schwert. »Feuer stört sie nicht.« 

			Das wurde überdeutlich, als das Feuer erlosch und zwei Dingos um ihren Lagerbereich herumliefen, wobei Flammen von ihnen aufstiegen, als hätte die Party gerade erst begonnen. 

			Der Erste rannte direkt auf sie zu, seine roten Augen auf die beiden gerichtet. Als er nur noch ein paar Meter entfernt war, sprang er mit weit aufgerissenem Maul und gefletschten Zähnen. Flammen umhüllten ihn, als wäre er ein Feuerball. Sophia trat vor Lunis und versuchte ihre einschüchterndste Pose. Sie wankte nicht, als die Bestie direkt auf sie zustürmte. Als sie im Begriff war anzugreifen, trat sie zur Seite und schlug ihre Klinge gegen die Seite des Dingos. Die Bestie fiel zu Boden, wo sie sich wälzte und einige Flammen löschte. 

			Lunis war aus dem Unterschlupf herausgekommen und schlug einen Dingo nach dem anderen nieder, als sie versuchten, ihn von der Seite anzugreifen. Diejenigen, die in Flammen standen, waren durch die Büsche gerannt, hatten viele von ihnen in Brand gesetzt und die dunkle Nacht erhellt. 

			Sophia schwang Inexorabilis und erwischte ein Monster in ihrem Umfeld, als sie sich drehte. Sie erstach den Zombie in der Mitte und kickte ihn von ihrem Schwert, aber das hielt ihn kaum davon ab, wieder auf sie zuzukommen. 

			Er stürzte sich auf sie, seine Zähne streiften fast ihr unversehrtes Hosenbein. Sie brachte ihren anderen Fuß herum und trat dem Monster gegen den Kopf, was es nur zu beleidigen schien und dazu brachte, noch wütender anzugreifen. 

			In der Zwischenzeit warf Lunis die Dingos wie Softbälle durch die Gegend. Das ermutigte die Monster nur. Sobald sie auf dem Boden aufschlugen, waren sie wieder auf den Beinen und sprinteten auf Lunis zu. 

			Sophia hatte wenig Zeit, nach ihrem Drachen zu sehen, da sie zwei Dingos bei sich hatte, die versuchten, sie zum Abendessen oder zu einem Zombie zu machen. Sie wusste, dass Magie ihr helfen konnte, obwohl sie nicht sicher war, wie. Es musste einen Zauber geben, die Untoten aufzuhalten, aber sie wusste, dass Magie keine Option war. Sie hätte schon früher auf Magie zurückgreifen können, aber der Sinn dieser Übung war es, andere Möglichkeiten zu finden. 

			Jetzt aufzugeben würde ihre Aufgabe beim nächsten Mal nur erschweren. Es war besser, es beim ersten Mal richtig zu machen, auch wenn das bedeutete, dass sie vielleicht von einem Zombie gebissen würde. Sie hoffte, dass Bermuda nicht zu weit weg war, wenn das passierte, denn sie würde wahrscheinlich die Hilfe der Riesin brauchen, um geheilt zu werden, wieder einmal.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Stundenlang verteidigten Sophia und Lunis ihr Lager und blieben dicht beieinander. Lunis benutzte das Feuer nur, wenn es zu dunkel wurde, um ihre Feinde zu erkennen. Sie anzuzünden schien die Zombies nur anzustacheln. Trotzdem brauchten sie beide Licht. 

			Sophia stach auf die Dingos ein, aber es half nur wenig, sie loszuwerden. Es schien ein paar aufzuhalten, aber nur, weil es ihnen schwerer fiel, vom Boden aufzuspringen und mit ihren vielen Wunden oder fehlenden Körperteilen anzugreifen. Lunis schlug auf die Dingos ein, die ihn angriffen, aber selbst das wurde zu einer Herausforderung, da seine Energie nachließ und die der anderen nicht. 

			Es gab ein paar verzweifelte Momente, in denen Sophia fast ihre Magie zu Hilfe nahm, weil sie dachte, dass sie gleich in einen Hinterhalt geraten würden. Sie beobachtete, wie die Kiefer eines Zombies fast Lunis’ Flanke berührten. Wäre da nicht sein dicker Panzer gewesen, hätte das Tier ihn gebissen und ihn mit dem infiziert, was es zu dem gemacht hatte, was es war. Schließlich gelang es Lunis, das Vieh mit einem Schwanzhieb wegzuschleudern und gegen die Felswand zu befördern, wo es zu Boden rutschte, bevor es wieder aufsprang, bereit, weiterzuspielen. 

			Sophia konnte vor lauter Kämpfen kaum noch atmen und war kurz davor, einen schweren Fehler zu machen, als der Dingo, gegen den sie kämpfte, zurückwich und seine roten Augen auf sie richtete, als hätte sie endlich etwas getan, was ihn beleidigt hatte. 

			Sie blickte auf ihr Schwert und fragte sich, ob Inexorabilis irgendeine neue Kraft ausstrahlte, die auf diese seltsamen Zombies wirkte. Da bemerkte sie, dass die Feuer ausgebrannt waren, aber am Horizont glühte ein orangefarbenes Licht. 

			Die Sonne ging auf im australischen Outback und mit ihr zogen sich die Zombie-Dingos zurück, einer nach dem anderen. 

			Die Meute huschte davon, als der leuchtend orangefarbene Ball, der schwüle Temperaturen zu bringen versprach, in der Ferne aufstieg. 

			Sophia konnte nicht fassen, dass sie froh darüber sein konnte, die Sonne zu sehen, die den Tag völlig unerträglich machen würde. Scheinbar ertrugen die Zombie-Kreaturen kein Tageslicht, was bedeutete, dass Lunis und Sophia bis zum Einbruch der Nacht etwas Ruhe hatten. 

			Sie sackte neben ihrem Drachen zusammen und senkte zum ersten Mal seit Stunden ihr Schwert. Ihr Atem ging stoßweise, die Kühle der sich zurückziehenden Nachtluft streifte ihren schweißüberströmten Rücken und ließ sie frösteln. 

			Sophia lehnte sich gegen Lunis, der auf seinen Beinen wankte – auch er war völlig erschöpft. Sie hatten die Nacht überlebt, aber nun stand ihnen ein weiterer Tag bevor, der seine eigenen Herausforderungen mit sich bringen würde. 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia gähnte und ihr Drache ebenfalls. 

			»Wie? Kann das überhaupt ansteckend auf Drachen wirken?«, lachte sie und wünschte sich, sie dürfte eine Tasse Kaffee zaubern. Sie suchte das verbrannte Gebiet ab, ihr Gehirn sehnte sich nach einigen Kaffeepflanzen, die sie ernten konnte. 

			Gähnen ist universell ansteckend, egal wer man ist, aber besonders, wenn man die halbe Nacht damit verbracht hat, gegen Zombie-Dingos zu kämpfen, antwortete er mit müder Stimme. 

			»Wenn ich einen Euro für jedes Mal bekäme, wenn du das sagst …« 

			Du wärst reich, erwiderte er. 

			»Kaffee …« Sophia verzog den Mund und dachte nach. »Wie machen wir Kaffee aus Dreck, trockenem Holz und einem Haufen Krabbeltiere?« 

			Du hast keine Zauberbohnen mitgebracht, oder?, scherzte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mahkah hätte sie sowieso konfisziert.« 

			Sie erwog, Lunis davon zu überzeugen, dass sie sich in den bescheidenen Unterstand zurückziehen und ein Nickerchen machen sollten, aber die Temperatur stieg bereits an. Sophia wusste, dass es für sie so gut wie unmöglich wäre, bei dieser Hitze zu schlafen, besonders wenn Lunis zusätzlich Wärme ausstrahlte. 

			Hinzu kam die Tatsache, dass sie jagen, essen, trinken und sich um ihre weiteren persönlichen Bedürfnisse kümmern mussten. 

			Überleben ist anstrengend, dachte Sophia und schob sich die schmutzigen Haare aus dem Gesicht. 

			Okay. Lunis sprach langsam und die Worte klangen undeutlich. Möchtest du für das Wasser zuständig sein und ich ziehe los und hole uns ein Känguru zum Braten? 

			Sophia nickte, wagte nicht einmal zu widersprechen, dass sie ihr eigenes Essen jagen musste. So weit war sie jetzt, am Tag zuvor dachte sie noch, sie müsse alles selbst machen, um zu beweisen, dass sie allein überleben konnte. Beim Walkabout ging es nicht darum, allein stark zu sein. Es ging darum, dass sie beide sich aufeinander verlassen konnten und gemeinsam genügten. Teile und herrsche. 

			Lunis entzündete ein Feuer, bevor er abhob. Er sackte etwas ab, bevor er sich erholte. Er war erschöpft von dem langen Kampf, aber sie würden es gemeinsam schaffen. 

			Sophia machte sich an die Arbeit, Wasser zum Abkochen zu holen. Es ging nur langsam voran, da sie nur wenige Steinbehälter hatte. Ihre Hose war innerhalb weniger Minuten durchnässt, was sie daran erinnerte, dass sie irgendwann ein Bad brauchen würde. 

			Erst nach dem Frühstück, beschloss sie und fragte sich, wie ihr Gesicht wohl aussah. Sie war sich ziemlich sicher, dass es schmutzig und ihr Haar an einigen Stellen verfilzt war. 

			Während sie versuchte, mehr Steine zu finden, die sie auf den Boden werfen und aufbrechen konnte, um möglicherweise einen Hohlraum zu enthüllen, der eine schöne Schale ergab, fand Sophia einige hübsche Edelsteine, die, wenn sie poliert würden, wirklich schön wären. Sie sammelte ein paar und steckte sie in ihre Tasche, weil sie annahm, man könnte daraus schönen Schmuck fertigen. 

			Sie plante, den Tag damit zu verbringen, das Outback zu überleben, aber wenn sich die Gelegenheit bot, könnte sie sich etwas Zeit nehmen, um kreativ zu werden. Ein Nickerchen war vielleicht nicht sehr nah, aber einige kreative Heldentaten könnten ihre Rettung sein. 

			Kurze Zeit später kehrte Lunis zurück und brachte ein großes Känguru, das zum Glück tot war. Er legte es in sicherer Entfernung vom Lager ab und machte sich an die Arbeit, das Tier mit seinen Klauen zu zerlegen. Sophia war dankbar, dass er ein erfahrener Jäger war, denn sie wollte diese Arbeit nicht übernehmen. Sie hatte genug Brennholz gesammelt, um sie für die kommenden Tage zu versorgen. 

			Die nächste Aufgabe war zu überlegen, wie man das Lager vor den Zombie-Dingos schützen konnte. Es war nicht gewiss, dass sie bei Einbruch der Nacht zurückkommen würden, aber es war mit großer Sicherheit davon auszugehen. 

			»Können wir einen Zaun errichten?« Sophia biss in das Fleisch, Fett tropfte von ihrem Kinn. Ohne eine Serviette war sie gezwungen, es mit dem Handrücken abzuwischen. Plötzlich fühlte sie sich wie einer der Kerle in der Burg, die so unzivilisiert waren. 

			Lunis dachte einen Moment lang nach, während er sein Fleisch roh verspeiste, nicht weil er es nicht gebraten oder gewürzt mochte. Er war ja schließlich ein kultivierter Drache. In der Hauptsache war es, weil er sich die zusätzliche Arbeit nicht machen wollte und sich einredete, das Känguru sei gut so, wie es war. 

			Wir könnten ein paar Fallen aufstellen, schlug er vor. 

			»Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte Sophia. »Vielleicht ein paar Stacheln im Boden und Netze?« 

			Er nickte. Ich denke, es wird sie ausbremsen, aber ehrlich gesagt, es wird sie nicht aufhalten. Sie sind unerbittlich. 

			»Sollten wir in Betracht ziehen, das Lager woanders hin zu verlegen?« Sophia deutete auf die Spitze des Berges. »Wie wäre es dort?« 

			Ich glaube, sie können klettern, erklärte Lunis. Ich denke, wir sind besser dran, wenn wir in der Nähe unserer Wasservorräte bleiben und den Schutz des Berges im Rücken haben. Ich gebe es nur ungern zu, aber wenn sie uns komplett umzingelt hätten, hätten wir vielleicht nicht überlebt. 

			Sophia bestätigte es mit einem Nicken. Sie dachte das Gleiche. Es war die einzige Erleichterung gewesen, die sie letzte Nacht hatten, dass sie mit dem Rücken zur Wand stehen konnten und wussten, dass sie sich nur auf drei Fronten konzentrieren mussten. 

			»Ich frage mich, was die wollen?«, fragte sie sich. »Vielmehr, woher sie kommen und was sie wollen?« 

			Außer uns fressen und in Zombies verwandeln?, erkundigte sich Lunis. 

			Sophia beendete ihre Mahlzeit und spülte sie mit Wasser hinunter. »Ja, abgesehen davon.« 

			Ich bin mir nicht sicher, aber hoffentlich kommen sie heute Abend nicht zurück. 

			Sophia erhob sich und versuchte den Schmutz abzuschütteln, was zu diesem Zeitpunkt irgendwie eine lächerliche Vorstellung war. »Das hoffe ich auch, aber wenn sie es tun, werden wir vorbereitet sein.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Lunis und Sophia verbrachten den Rest des Tages damit, unermüdlich Fallen für die Zombie-Dingos aufzustellen. Sie benutzte ihr Schwert, um Pflöcke anzuspitzen, die Lunis dann unter dem Sand vergrub. Später arbeiteten sie zusammen, um einige Netze aus Sträuchern zu knüpfen, die wirklich feines Geäst hatten. 

			Mit einem rudimentären Flaschenzugsystem konnten sie die Fallen so aufstellen, dass sie mit einem einzigen Handgriff aktiviert wurden und die unerwünschte Kreatur abfangen konnten. 

			Sophia war am Ende des Tages angenehm überrascht, dass sie so lange durchgehalten und so viele komplexe Aufgaben ohne Magie erledigt hatte. Ihre Fallen waren immer noch verbesserungswürdig und sie und Lunis machten sich Sorgen, dass die Dingos schlau genug waren, sie zu umgehen. 

			Einer von uns wird Wache halten müssen, schlug Lunis vor. 

			»Ich übernehme die erste Schicht«, bot Sophia an, da sie ihn noch nie so müde gesehen hatte wie an diesem Tag. 

			Er widersprach nicht, wahrscheinlich weil er wusste, dass sie nicht nachgeben würde. Okay, aber wecke mich in ein paar Stunden, dann übernehme ich. Natürlich weckst du mich beim ersten Anzeichen von Dingos. 

			»Hoffentlich finden sie heute Nacht jemand anderen zum Quälen«, meinte sie und ließ sich neben ihrem Drachen nieder, während die Sonne unterging. Sie streichelte ihn liebevoll, als sich seine schweren Augenlider schlossen und er direkt ins Land der Träume abdriftete. 

			Sophia wusste, dass er letzte Nacht jederzeit hätte abhauen und den Zombies entkommen können. Aber er durfte sie nicht mitnehmen und so hatte er an ihrer Seite gekämpft. Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich ihrem Drachen mehr verbunden als je zuvor. Sophia hätte es kaum für möglich gehalten, da sie ihn schon ewig kannte und doch hatte die Aufgabe sie einander nähergebracht. 

			Sophia hätte ein Portal öffnen und dem Gemetzel entkommen können, aber das wäre Betrug. Sie wollten dieses Training bestehen, ohne irgendwelche Regeln zu brechen. Die anderen Drachenreiter hatten es geschafft und sie würde es auch tun. 

			Sie war verblüfft, dass Evan sieben Tage lang das Outback überlebt hatte, wo er sich schon beschwerte, wenn sein Toast nur Zimmertemperatur hatte, aber sie schätzte, dass er viele schwere Stürme überstehen konnte, wenn er nur wollte. 

			Die erste Wache verlief ohne irgendwelche Übergriffe der Zombies, woraufhin Sophia Lunis sanft aufweckte und ihm sagte, dass er an der Reihe sei, die Wache zu übernehmen. 

			Er tat dies ohne ein Wort und drückte sie nachdenklich an sich, wobei er seinen Flügel um sie legte. Sophia hatte ihre Augen für weniger als eine Minute geschlossen und war bereits tief in Träumen versunken, als Lunis aufsprang und Feuer in den Himmel spie, um ihre Umgebung kurz zu erhellen. 

			Sie sind zurück, knurrte er voller Zorn. 

			Sophia kam nur schwer auf die Beine und wäre dabei fast auf ihr Gesicht gefallen. »Natürlich, sind sie das. Ich glaube, gerade rechtzeitig nach meinem Schönheitsschlaf.« 

			Der Drache blitzte sie mit einem Lächeln an, erfrischt durch die wenigen Stunden der Ruhe. Du siehst wunderschön aus. Aber sieh besser lebendig aus. Irgendetwas sagt mir, dass die Biester wilder sind als letzte Nacht. 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte sie über das Knurren in der Ferne hinweg, rot blitzende Augen leuchteten in der Dunkelheit. 

			Etwas fiel auf das Dach über ihren Köpfen und ließ die Konstruktion fast einknicken. 

			Sophia war sofort froh, dass sie sich nicht auf höheres Terrain begeben hatten, wenn die Zombie-Dingos von oben in ihr Lager sprangen. Sie zog ihr Schwert, bereit für das, was als Nächstes kam. 

			Der Dingo lugte mit dem Kopf durch das Dach, als wolle er Hallo sagen, aber Sophia war nicht in Stimmung für unerwartete Besucher. Sie stieß mit Inexorabilis nach oben und zog einen Kreis, der Hund purzelte auf den Boden und rollte in Richtung der Begrenzung ihres Lagers. Dort erwischte ihn einer der vergrabenen Stacheln, was ihn veranlasste, heulend den Rückzug anzutreten. 

			Die Fallen hielten die Zombies etwas zurück, schreckten sie aber nicht völlig ab. Wieder verbrachten Lunis und Sophia die ganze Nacht damit, die Monster fernzuhalten. Erst bei Sonnenaufgang zogen die seltsamen Viecher ab und ließen die beiden noch erschöpfter zurück als in der Nacht zuvor. Sophia sackte sogar an Lunis zusammen und schlief vor Müdigkeit fast ein. 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Du brauchst ein Nickerchen, stellte er nachdrücklich fest. 

			Sie wollte diskutieren, hatte aber keine Kraft dazu. Sophia erlaubte Lunis, sie auf den schmutzigen Boden des zerbrochenen Unterstandes zu setzen, wo die Sonne bereits durchdrang und jeglichen Schlaf infrage stellte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ausruhen sollte, während die Temperatur anstieg und ihr Magen zu knurren begann. 

			Schon bald vergaß sie ihre Sorgen und fiel in einen traumlosen Schlaf. 

			Als Sophia erwachte, befand sie sich in angenehmer Dunkelheit. Nichts davon ergab einen Sinn, basierend auf dem, woran sie sich erinnerte. Als sie sich im Dreck umdrehte, versuchte sie, sich einen Reim auf ihre Umgebung zu machen. 

			Die Dunkelheit lichtete sich und Sophia stellte fest, dass sie sich unter Lunis’ Flügel befand, wo es im Gegensatz zur Hitze und Helligkeit des australischen Outbacks angenehm und kühl war. Beides traf sie mit voller Wucht, sobald er seinen Flügel weghob. 

			Guten Abend, Sonnenschein, zwitscherte er und lächelte zu ihr hinunter, als sie aufstand. 

			»Sagtest du Abend?« Sie streckte sich und bemerkte, dass die Sonne sich bereits dem Horizont näherte. 

			Ja, du hast den größten Teil des Tages verpennt, antwortete er. Aber ich habe dir etwas Känguru übriggelassen. Er deutete auf das Feuer. 

			Beim Anblick des über dem Feuer gebratenen Fleisches hüpfte ihr Magen vor Verlangen. »Ich kann nicht glauben, dass ich den Tag verschlafen habe.« 

			Du hast es gebraucht, stellte er fest. 

			»Und du hast gejagt und deinen Flügel über mich gehalten?«, wollte sie wissen und machte sich an die Arbeit mit dem Fleisch. 

			Nun, nicht zur gleichen Zeit, gab er zu. Es tut mir leid. Ich musste dich hier in der sengenden Hitze lassen, während ich gejagt habe, aber du warst nicht lange allein. 

			»Danke«, murmelte sie zwischen zwei Bissen. 

			Immer gerne, erwiderte er sofort und warf dann einen bedauernden Blick auf ihr kaputtes Lager. Es tut mir leid, dass ich keine Chance hatte, unseren Unterschlupf zu reparieren, aber selbst wenn ich sie gehabt hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich viel Gutes hätte tun können. 

			Sophia lachte. »Ja, du hättest wahrscheinlich nicht den Nagel auf den Kopf getroffen, aber schon der gute Wille zählt.« Sie kaute und lauschte einen Moment lang den Geräuschen des Outbacks, bevor sie die Frage stellte, die ihnen beiden auf der Seele lag. »Also, heute Abend …« 

			Ja, sie werden wahrscheinlich zurückkehren, antwortete Lunis. 

			»Und du hast den ganzen Tag auf mich aufgepasst und konntest keine Fallen stellen.« 

			Nein, meinte Lunis. Du hast die halbe Nacht damit verbracht, auf mich aufzupassen. Ich habe mich einfach revanchiert, nicht dass es so etwas zwischen uns geben müsste. Ich tue Dinge für dich, weil ich es will, nicht als Gegenleistung oder aus Verpflichtung. 

			»Nun, trotzdem«, stellte Sophia fest. »Die Nacht kommt schnell näher und wir haben keine Fallen, kein Dach über dem Kopf und ich spüre, dass die Zombies schlauer werden.« 

			Lunis warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Ich habe das Gleiche gedacht. Sie lernen jede Nacht dazu und kommen mit besseren Angriffen zurück. 

			Sophia atmete aus und fühlte sich belastet und verloren. 

			Sie waren erschöpft, zermürbt von den Hindernissen des Outbacks. Doch war sie nicht einmal nahe daran, aufzugeben. Sie ließ ihre Gedanken zurückwandern zu dem Zeitpunkt, als sie diese Reise begannen, vor langen und seltsam kurzen drei Tagen. Seitdem hatte sie schon so viel gelernt und war so sehr gewachsen. Sie und Lunis hatten sich auf neue Weise verbunden. Sie erinnerte sich an das Gedicht von Rumi und es überspülte sie wie ein Frühlingsregen, was wunderbar gewesen wäre, aber nur im metaphorischen Sinne. 

			… kommt als unverhoffter Besucher.

			Begrüße und bewirte sie alle!

			Selbst, wenn es sich um ein ganzes Rudel handelt, 

			das gewaltsam dein Haus durchwühlt.

			Selbst dann behandle jeden Gast ehrenvoll.

			Vielleicht reinigt er dich ja für neue Wonnen.

			Den dunklen Gedanken,

			der Scham,

			der Bosheit,

			begegne ihnen lachend an der Tür und lade sie zu dir ein.

			Sei dankbar für jeden, der kommt, 

			denn alle sind zu deiner Führung geschickt,

			aus einer anderen Welt.

			Sophia atmete tief ein, da sie nicht glaubte, was sie vorschlagen wollte. Bevor sie es tun konnte, erhob sich Lunis und warf seinen Schatten über sie. 

			Du schlägst doch nicht etwa vor …, begann er und spürte ihre Gedanken. 

			Sie schluckte, richtete sich auf und nickte. 

			»Ich denke, wir müssen sie in unser Lager lassen«, erklärte sie zuversichtlich. »Wir können sie nicht bekämpfen. Wir müssen unsere Dämonen willkommen heißen.« 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Vor dem zerbrochenen Unterstand hinter ihnen an der Wand, lagen Sophia und Lunis beieinander, beide vor Angst zitternd. 

			Es war mehr als eigenartig, Möglichkeiten zu haben, um aus schlechten Situationen herauszukommen und sie nicht zu nutzen. Lunis konnte fliegen. Sophia konnte sich wegportieren. Sie hatten beide Magie und doch sollten sie zusammen liegen und sich ausruhen, während wütende Bestien, gegen die sie stundenlang gekämpft hatten, in ihr Lager eindrangen. 

			Die letzten Sonnenstrahlen breiteten sich über das Outback aus und brachten das Land zum Glühen. Sophia war immer noch erschöpft, obwohl sie den ganzen Tag geschlafen hatte. Sie war sich sicher, dass sie die ganze Nacht aufbleiben musste, weil sie viel zu neugierig war, um ihre Augen richtig zu schließen. 

			»Du musst aber schlafen«, sagte sie zu Lunis und wusste, dass er ihre Gedanken hörte. 

			Nur bis sie kommen, versprach er und schloss die Augen, offensichtlich müde von der zu kurzen, letzten Nacht und den Anforderungen des Tages. 

			Innerhalb einer Minute schnarchte er, ein beruhigendes Geräusch, das sich gut zu den anderen im Outback fügte. 

			Als die angriffslustigen Zombies auftauchten, stürzte Sophia nicht in Position wie in den Nächten zuvor. Sie wollte Lunis wecken, hielt sich aber zurück. Sie kämpften nicht gegen die Biester. Zumindest war das der Plan, also sah sie keinen Grund, Lunis aus seinen hoffentlich angenehmen Träumen zu wecken. 

			Sie hatte ihn die ganze Zeit über Höflichkeitsfloskeln wie ›Danke‹ und ›Ja, bitte‹ murmeln hören, was sie glauben ließ, dass er von Nachos und Fernsehen träumte. 

			Wenn es schlimm werden sollte, würde sie definitiv ihren Drachen wecken, fröhlich auf ihm losfliegen und zugeben, dass sie falsch lag. Für den Moment konnte er genauso gut schlafen, während sich entschied, ob ihr verworrener Plan, der hauptsächlich auf Vermutungen basierte, richtig war. 

			Die Dingos taten, was sie in der ersten Nacht getan hatten und schlichen um die Lagerstelle herum, ihre roten Augen blitzten, während sie knurrten und ihre Anwesenheit kundtaten. 

			Sophia sah ihnen zu, die Arme um ihren Drachen gelegt. Lange beobachtete sie, wie sie näher kamen, die offensichtliche Gelegenheit nutzten und sich immer weiter herantasteten. Ihr Instinkt war zu kämpfen. Aufzustehen, ihr Schwert zu ziehen und ihrem Drachen zu befehlen, sich zu verteidigen. 

			Sie widerstand, blieb einfach still liegen und tat ihr Bestes, um die Zombie-Meute zu ignorieren. Wenn sie nahe genug waren, dass sie sie riechen konnte, war es schwer, sich nicht zu bewegen, besonders wenn sie so nah herankamen, dass ihr Fell ihre Haut streifte, wenn sie vorbeigingen. 

			Lunis sprang auf die Beine und schubste Sophia von sich, als sie ihn berührten. 

			Sophia schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. Nicht bewegen, ermutigte sie ihn in seinem Kopf. 

			Du hast mich nicht geweckt, schimpfte er, mit deutlichem Schmerz im Tonfall. 

			Es tut mir leid, entschuldigte sie sich und schüttelte dann den Kopf. Nein, es tut mir nicht leid. Du musstest dich ausruhen und es gab nichts zu sehen außer diesen Kreaturen, die immer wieder kommen. 

			Das wollte ich sehen, forderte er. 

			Du hast nichts verpasst, stellte sie fest, als eines der Monster an ihrem Stiefel schnupperte, wobei ihm Sabber aus dem Maul tropfte. 

			Lunis beäugte das Monster und Sophia wusste, dass er seinem Instinkt widerstand, indem er nicht angriff. 

			Erlaube es ihnen einfach, ermutigte Sophia. 

			Einer der Dingos rannte vorbei, biss den Drachen in den Schwanz und flitzte davon. Es war nicht genug, um Blut zu vergießen, aber es war genug, dass Lunis’ Kopf in die Richtung des sich zurückziehenden Köters schwenkte. 

			Lass es einfach gut sein, meinte Sophia und beobachtete, dass die Dingos, seit er aufgewacht war und anfing, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, aggressiver wurden, genau wie in den Nächten zuvor. Wenn sie gegen die Biester kämpften, wurden die Dingos munterer. Als Sophia die einzige Wache war, waren sie ziemlich ruhig gewesen. 

			Vielleicht war es doch falsch, Lunis nicht zu wecken, überlegte sie, aber sie hatte ihm eine Möglichkeit zum Schlafen geben wollen. Er war jetzt auf der Hut und das schien eine Wirkung auf die Viecher zu haben. 

			Lun, ich glaube, du musst deine Augen schließen und dich entspannen. 

			Wie sollte ich das überhaupt nur annähernd in Erwägung ziehen, fragte er, seine Stimme klang gestresst. 

			Ich weiß, es erscheint dir kontraproduktiv, meinte Sophia. Aber das sagt mir mein Instinkt. 

			Ein paar ziemlich große Zombie-Dingos näherten sich von beiden Seiten, die Reißzähne gefletscht und die Augen rot glühend. 

			Aber Sophia, entgegnete Lunis vehement in ihrem Kopf. 

			Ich weiß, antwortete sie. Aber vertrau mir. Schließ die Augen. Entspann dich. Lade sie ein. 

			Sophia spürte, wie Lunis innerlich vor Unbehagen grollte. Sie wusste, dass dies gegen seine Natur war, die ihm immer befahl, zu kämpfen. Sie wusste auch, dass er ihr mehr als jedem anderen vertraute. Je mehr sie ihn festhielt und ermutigte, sich zu entspannen, desto mehr wusste sie, dass er näher dran war, diese Realität zu akzeptieren. 

			Die beiden Dingos waren gefährlich nahe, der Anblick ihrer aus dem Körper hängenden Organe, war zu nah, als dass sie sich wohlfühlen konnten. Sophia befolgte ihren eigenen Rat und schloss ebenfalls die Augen. 

			Sie wusste, dass es Gefahren in dieser Welt gab. Es würde immer welche geben, aber sie war sicher und geborgen bei dem Wesen, an dem sie sich festhielt. Sie war sicher, solange sie aufhörte, vor der Gefahr wegzulaufen und sich ihr frontal stellte. Manchmal bedeutete das, zu kämpfen und manchmal bedeutete es, sich einfach dem zu stellen, was sie fürchtete. 

			Als sie kurz vor dem Einschlafen war, öffnete Sophia kurz die Augen und entdeckte die Dingos fast Nase an Nase mit ihr. Sie hätte aufspringen und sich verteidigen sollen. Stattdessen umarmte sie ihren Drachen, öffnete ihren Mund und sagte: »Willkommen in unserer bescheidenen Behausung. Genießt euren Aufenthalt.« 

			Damit schliefen die Reiterin und ihr Drache ein, in der Hoffnung, dass die kurioseste Magie, die sie je benutzt hatten, ihren Zweck erfüllte. 

		

	
		
			
Kapitel 26

			Die Träume, die Sophia in dieser Nacht hatte, waren eigenartig, dennoch fühlte sie sich gestärkt, als sie aufwachte. Vielleicht lag es einfach an der Tatsache, dass sie überhaupt aufwachte. 

			Lunis schlug zur gleichen Zeit wie sie die Augen auf, kurz vor Sonnenaufgang. Ihr Lager war leer. Sie waren noch in einem Stück, kein einziger Kratzer von den Zombie-Dingos an ihnen. 

			Sophia stand auf, als ihr die Realität zu dämmern begann. Es war schwer zu fassen, dass es funktioniert hatte. 

			»Wir haben nicht gekämpft und trotzdem überlebt«, erklärte Lunis ungläubig. 

			»Ich denke, das war eine schöne Lektion«, stellte sie fest und begutachtete ihr Lager, das viel Aufmerksamkeit brauchte. 

			»Das ist ein schöner Sophismus«, sagte Lunis liebevoll. 

			»Sophismus?«, fragte sie. 

			»Ja, Dinge, die Sophia sagt und tut, die in einem Buch stehen sollten.« 

			»Oder auf einem T-Shirt?«, neckte sie. 

			Er funkelte sie an und sah viel energiegeladener aus als die Tage zuvor. »Meine Drachensprüche kommen auf T-Shirts. Dein Zeug gehört in Bibliotheken. Vielleicht sogar in GIFs.« 

			Sophia lachte. »Oh, wow, ich bin groß genug für GIFs. Was kommt als Nächstes? Memes?« 

			»Mach dich noch nicht verrückt«, scherzte er. »Aber im Ernst, du bist die Königin darin, zu wissen, wann man kämpfen und wann man es lassen muss. Die Dingos, wir hätten bis zum Tod kämpfen können. Wir hätten uns jede einzelne Nacht um die Ohren schlagen können. Aber du hast dir alles zusammengereimt und erkannt, dass wir nicht zu kämpfen brauchen, dass Kämpfen sie nur anstachelt. Weil wir stillhielten und ihnen keine Reaktion zeigten, zogen sie gelangweilt weiter, ohne uns zu beachten. Ich habe das Gefühl, dass das Gleiche im Leben immer wieder passiert. Man reagiert auf jemanden und das stachelt ihn an. Man ignoriert ihn und er verschwindet.« 

			Sophia lächelte und erkannte, wie treffend seine Worte waren. »Ja, die meisten Menschen sind Zombie-Dingos, oder?« 

			»Ja«, bestätigte er. »Die meisten versuchen, sie zu bekämpfen. Nur wenige haben den gesunden Menschenverstand, ihre Augen zu schließen, wenn ein sabberndes Monster sie bedroht. Du wusstest, dass du deine Dämonen einladen musst und das hat uns gerettet.« 

			Sophia atmete aus und fragte sich, ob sie den Kreis schon geschlossen hatten. Sie war sich nicht sicher. Sie hatten noch ein paar Tage im australischen Outback vor sich, was nicht zu unterschätzen war. »Nun, du hast unser Abendessen für die letzten paar Tage gefangen, was uns, glaube ich, ebenso gerettet hat.«

			Lunis warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sophia, wir haben uns gegenseitig gerettet. Das ist der Weg. So ist es jetzt und für alle Zeit. Du und ich sind nichts ohne einander.« 

			Sophia war schlanker, als sie sich je erinnern konnte. Sie war an allen möglichen Stellen schmutzig. Es gab Gerüche an ihr, von denen sie nicht sicher war, ob sie jemals verschwinden würden und doch fühlte sie sich stärker und besser als je zuvor. 

			Irgendwie hatte sie nach ihrem Zusammenbruch am ersten Tag einen Teil von sich entdeckt, den sie absolut liebte. Einen Wesenszug, der ihren Drachen auf eine Weise ergänzte, die keiner von beiden realisiert hatte. 

			Sophia und Lunis hatten noch viel über die Welt und sich zu lernen. Es gab so viel zu entdecken. So viele Dinge zu tun. Aber in diesem Moment fühlten sich die beiden vollkommen miteinander verbunden und mit der Welt, die sie zu verstehen versuchten. Eines Tages müssten sie sie retten, obwohl keiner von beiden ahnte, dass das ihr Schicksal werden sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Es dauerte nur einen Tag, bis Sophia und Lunis eine Routine gefunden hatten, die ihnen in den Kram passte. Den Vormittag verbrachten sie damit, sich um den Unterstand zu kümmern, dessen Reparatur nicht lange dauerte. 

			Der Drache jagte für sie, während Sophia Wasser aufbereitete. Später aßen sie, hörten dem Outback zu und diskutierten über Dinge, die für sie einzigartig waren. Sie sprachen über Ideen und Philosophien und redeten stundenlang über Themen, die keiner von ihnen je in Betracht gezogen hatte. Sophia stellte fest, dass sie Wilder, Mahkah, Ainsley, Quiet und vielleicht sogar Hiker und Evan vermisste, aber das einsame Gefühl hatte sie nicht mehr. Sie fühlte sich innerlich auf eine neue Weise erfüllt. 

			Als die Nacht hereinbrach, spannten sich beide kurz an, bevor sie sich daran erinnerten, dass sie nicht da waren, um gegen das Outback zu kämpfen. 

			»Wir sind hier, um eins mit ihm zu sein«, erinnerte Sophia. »Wir sind hier, um eins mit uns selbst zu sein.« 

			Lunis nickte. Wie in den Nächten zuvor rollte er sich zusammen und machte Platz für Sophia. 

			Die Zombie-Dingos kehrten jede Nacht zurück und gaben ihre Anwesenheit bekannt. Das Paar wurde besser darin, sie zu ignorieren. Ignorieren war das falsche Wort. Wenn man seine Dämonen ignorierte, übernahmen sie langsam die Kontrolle. Stattdessen hörten die beiden einfach auf, den Monstern die Macht zu überlassen. 

			Sie ruhten nachts. Sie dachten an angenehme Dinge. Sie bereiteten sich auf den kommenden Tag vor, anstatt alles den Dämonen zu überlassen, die sie unweigerlich bis zur Erschöpfung bekämpfen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. 

			Am letzten Tag im australischen Outback stand Sophia auf und fühlte sich energiegeladener als zu Hause, wo die Burg sie mit allem versorgte, was sie brauchte. Sie war sich nicht sicher, warum, da sie seit einer Woche weder eine richtige Dusche noch eine vernünftige Mahlzeit gehabt hatte. Aber irgendwie hatte sie im Outback ihre eigene Art von Magie gefunden und sie mit der von Lunis vermischt, sodass sie gut zurechtkamen. Sie wagte zu sagen, dass es ihnen gut ging. 

			Sie sah nicht mehr so aus wie vorher. Ihre Hose war zu Shorts umfunktioniert worden, da sie am ersten Tag ein Hosenbein eingebüßt hatte. Ihr Oberteil war so zerrissen gewesen, dass sie die Ärmel entfernt und Teile des Stoffes zu Fetzen verarbeitet hatte, die sie um ihre Arme und Handgelenke geschlungen hatte. Sie verkörperte im Aussehen eine seltsame Stammeskriegerin. 

			Ihr Haar war ein gigantisches Durcheinander, woran Lunis sie gerne erinnerte. Allerdings hatte sie einen Weg gefunden, es zu einer eigenwilligen Ansammlung von furchtbaren Zöpfen zu ordnen. Ihr Gesicht war die meiste Zeit schmutzig, obwohl sie versuchte, jeden Morgen ein ordentliches Bad im Fluss zu nehmen. 

			Oft hoffte sie, Smeg wiederzusehen, aber das Krokodil tauchte nicht mehr auf. Sie vermutete, dass er zu einem anderen Gewässer irgendwo auf der Erde weitergezogen war und hoffte, ihn in der Zukunft wiederzutreffen. Er war hilfreich auf seine eigene verrückte Art. 

			Seit sie ihre Zeit nicht mehr mit dem Kampf gegen angriffslustige Zombies oder Riesenspinnen verbringen mussten, hatten sich die beiden Hobbys zugelegt. Sophia hatte begonnen, aus den gesammelten Steinen Schmuck zu basteln. Um ihre Handgelenke und ihren Hals trug sie mehrere Armbänder und Halsketten, die aus selbstgemachten Seilen gefertigt waren. 

			Überraschenderweise hatte Lunis angefangen zu malen, obwohl Sophia gehofft hatte, dass er mit dem Backen beginnen würde. Leider sagte er, das sei unmöglich, da er nicht wisse, wie er im Outback an Backzutaten käme.

			Er hatte wunderschöne Gemälde an der Wand neben ihrem Unterschlupf geschaffen, indem er den Lehm aus dem Fluss verwendete und ihn mit Farbstoffen von Wildblumen färbte. Die Gemälde waren Meisterwerke, die Sophia nie im wirklichen Leben gesehen hätte, Bilder von Schottland und Los Angeles und ihren Reisen. Erst bei Einbruch der Dunkelheit an ihrem letzten Tag wurde ihr klar, warum sie ihre Augen nicht von den Gemälden abwenden konnte. 

			»Du hast unser Leben gemalt«, flüsterte sie ihrem Drachen zu. 

			»Ich habe es verewigt«, meinte er. »Aber ja doch. Es erschien mir nur passend, da wir auf dieser Seelenreise sind.« 

			»Ich mag unser Leben«, bestätigte Sophia. 

			»Ich denke, das war der Sinn des Ganzen«, bemerkte Lunis. »Wenn du hier rauskämst und nicht mögen solltest, wo du herkommst, würdest du wahrscheinlich hier festsitzen, bis du herausgefunden hättest, wie du es ändern kannst. Aber dir gefällt, wo wir herkommen und ich wage zu behaupten, dass du zurück möchtest, nicht wahr?«

			Sie drehte sich um und lächelte Lunis breit an. »Von ganzem Herzen. Aber was mir mehr als alles andere klar geworden ist, ist, dass ich, egal was ich mein Zuhause nenne, was im Moment und hoffentlich für immer die Burg ist, nur dann irgendwo sein möchte, wenn du auch da bist. Ich dachte wirklich zuerst, das Haus der Vierzehn wäre mein Zuhause. Dann mein Platz bei Liv. Später die Burg. Aber jetzt … nach dem Outback, kenne ich die Wahrheit.« Sophia streckte die Hand aus und streichelte das Gesicht ihres Drachens. »Du bist mein Zuhause. Wo du bist, egal ob die Bedingungen angenehm oder höllisch sind, will ich auch sein. Egal, was passiert.« 

			Hundertprozentig, stimmte Lunis zu. 

			Auf ihre Worte hin öffnete sich neben ihnen ein Portal, das von der Burg geschaffen wurde, um sie zurück in die reale Welt zu bringen, wo es echte Probleme gab, die es zu lösen galt, jetzt, da sie ihren Weg gefunden hatten. 

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die Kälte im Hochland war ein solcher Kontrast zum australischen Outback, dass Sophia als Erstes ihren Umhang anzog, nachdem sie durch das Portal getreten war. 

			Sie sog die frische, saubere Luft ein und genoss es, wie diese sie sofort zu erfrischen schien. Das Grün der Hügel war ein intensiver Kontrast zu der roten Erde und den gedämpften Farben des Outbacks, dass Sophia fast die Augen weh taten. 

			Der Anblick der drei Drachenreiter, die direkt vor der Barriere auf sie warteten, war definitiv willkommen. Sophia ertappte sich dabei, wie sie in ihre Richtung eilte und merkte, wie sehr sie sie vermisst hatte – sogar Evan. 

			Evan warf ihr einen abweisenden Blick zu, als sie sich näherte und taumelte rückwärts. Mahkah stand stoisch da, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wilder hatte seine Arme ausgebreitet und wollte Sophia mit einer Umarmung begrüßen, Erleichterung lag in seinen blauen Augen. 

			Als sie nah genug war, ließ er seine Arme sinken, lehnte sich nach hinten und schielte sie ungläubig an. »Wow, das ist ein neuer Look an dir.« 

			Sophia blickte auf ihre zerrissene Kleidung hinunter, die mit Schmutz und Dreck bedeckt war. Das gepanzerte Oberteil, einst hell, war fast schwarz. Sophias Nägel waren mit Schlamm verklebt. Mae Ling würde … nun ja, überhaupt keine Zeit brauchen, um sie zu säubern, aber Sophia dürfte bald bei ihrer guten Fee vorbeischauen müssen. Sie wusste, dass ihr Haar wie das eines Hippies aussah, das in dicken Strähnen den Rücken hinunterhing. 

			Evan hielt sich die Nase zu. »Leute, wer von euch stinkt hier so?«, fragte er Sophia und Lunis. 

			»Ich habe heute Morgen ein Bad genommen«, antwortete Sophia. »Lun hatte die ganze Woche noch keins.« 

			»Das hat sie«, bestätigte Lunis. »Sie hat im Sumpfwasser gebadet.« Er warf einen liebevollen Blick auf Sophia. »Es gab einen Grund, warum ich nicht gebadet habe.« 

			»Ich dachte, es liegt daran, dass du so getan hast, als wärst du einer von diesen Typen«, scherzte sie. 

			»Willkommen zurück«, unterbrach Mahkah und verbeugte sich respektvoll. 

			Wilder streckte eine Hand aus und wollte Sophia auf die Schulter klopfen, zog sie aber zurück, kurz bevor er sie berührte. »Ja, willkommen zurück.« 

			»Du bist also nicht gestorben?« Evan hielt sich immer noch die Nase zu. 

			»Du bist immer noch hier, also wurden meine Wünsche an die Outback-Sternschnuppen nicht erhört«, neckte sie und zwinkerte ihm zu. 

			»Du wirst uns alles darüber erzählen müssen«, meinte Wilder und sah Lunis an. 

			»Ja, fangen wir damit an, was du mit deinem Drachen gemacht hast?« Evan inspizierte ihn ebenfalls. 

			»Ich habe ihn mit Schmuckstücken ausgestattet«, sagte Sophia stolz. Ihr Drache hatte die handgefertigten Halsketten wie eine Krone auf seinem Kopf angeordnet. Ein paar waren um seinen Hals und seine Beine gewickelt, die glänzenden Edelsteine funkelten im Licht. 

			Sie zog ein paar Armbänder aus der Tasche ihres Umhangs und verteilte sie. »Ich habe auch für jeden von euch eins gemacht.« 

			Evan gab sein Armband zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich trage nichts, was mich an das Outback erinnert.« 

			Wilder jedoch zog seines an und band es an seinem Handgelenk fest. »Aber nur, weil du fast von einem sprechenden Krokodil gefressen wurdest.« 

			Sophia warf Evan einen überraschten Blick zu. »Smeg hat versucht, dich zu fressen? Oh, mir hat er super geholfen.« 

			Evan seufzte. »Natürlich hat er das. Bitte sag mir, dass die Zombie-Dingos tatsächlich versucht haben, dich zu verspeisen.« 

			Sophia lachte. »Du bist so rücksichtsvoll. Wer braucht schon Feinde, wenn er dich hat? Und ja, die Dingos haben versucht, uns zu fressen.« 

			Evan hob die Arme ruckartig. »Ja!« 

			Lunis senkte den Kopf und sah den Reiter an. »Nun, bis Sophia erkannt hat, dass wir nicht gegen sie kämpfen dürfen, dann ließen sie uns in Ruhe.« 

			Sophia streckte sich. »Dann haben wir uns so richtig ausgeruht.« 

			Das breite Lächeln auf Evans Gesicht verschwand. »Du hast was?« 

			»Du hast nicht gegen die Dingos gekämpft?«, erkundigte sich Mahkah fasziniert. 

			»Wäre es denn Betrug gewesen, uns zu sagen, dass wir auf angriffslustige Zombie-Dingos treffen würden?«, fragte Sophia, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Ich fürchte, das wäre es gewesen«, antwortete Mahkah. »Aber noch einmal, du hast nicht gegen sie gekämpft?« 

			»Nein, wir haben sie sozusagen in unser Haus eingeladen«, erläuterte Lunis und wirkte viel leichter, während sein Kopf herumschwenkte, die Halsketten ließen auch ihn wie einen Hippie aussehen. 

			»W-w-was?«, meinte Wilder verblüfft. »Du hattest ein Haus?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht wirklich. Nur ein Dach, aber metaphorisch gesprochen haben wir unsere Gäste hereingebeten und sie willkommen geheißen.« 

			»Sie haben euch nicht das Gesicht abgekaut?« Evan hatte den Mund weit aufgerissen und seine Augenbrauen wölbten sich. 

			»Das haben sie auf jeden Fall. Das ist mein neues Gesicht.« Sophia schüttelte den Kopf. 

			»Nun, es ist schmutzig«, antwortete Evan. »Hast du in einen Spiegel geschaut? Und ich glaube, du hast einen Busch in deinem Haar. Oh und habe ich schon erwähnt, dass du übel riechst?« 

			»Sie riecht nach Wildnis«, korrigierte Wilder. »Wie ein Cowboy oder ein Mädchen, das eine Woche im australischen Outback verbracht hat.« 

			»Die Zombie-Dingos«, begann Mahkah und brachte das Gespräch wieder auf das Thema zurück. »Du hast wirklich nicht gegen sie gekämpft?« 

			»Nun, das haben wir ein paar Nächte lang gemacht«, erklärte Sophia. »Aber es wurde anstrengend, wenn wir so weitermachten. Es war ein aussichtsloser Kampf …«

			»Das ist der Charme dieser Reise«, stellte Evan fest, verschränkte die Arme und sah verbittert über die ganze Sache aus. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Dann hatte ich die Idee, dass wir uns nicht wehren dürften. Es schien, je mehr wir kämpften, desto wilder wurden sie. Als wir anfingen, sie zu ignorieren, verloren sie das Interesse an uns und ließen uns schließlich in Ruhe.« 

			Mahkah fuhr mit den Fingern über sein Kinn. »Interessant. Ein Risiko, aber ein strategischer Plan.« 

			Wilder schüttelte erstaunt den Kopf. »Simi und ich haben sieben Tage lang gegen diese Dingos gekämpft und tagsüber geschlafen und du hast einfach die Augen geschlossen und sie ignoriert?« 

			Sie nickte stolz. 

			»Ich habe in einem Baum gelebt«, meinte Evan angewidert. 

			»Ich habe alle Spinnen unter diesem Baum getötet«, erzählte Sophia. 

			»Nun, ihr zwei habt euch offensichtlich verbunden«, bemerkte Mahkah, während er Sophia und Lunis ansah. »Ihr habt alle Ziele der Trainingsübung gemeistert.« 

			Die Gruppe wandte sich der Burg zu, überquerte die Barriere von Gullington und marschierte im Gleichschritt miteinander. Lunis machte sich auf den Weg zur Höhle, nachdem sie die Barriere überquert hatten. Die Burg war ein willkommener Anblick in der Ferne. Sophia konnte bereits die Scones riechen und es kaum erwarten, nach einer langen, heißen Dusche in saubere Kleidung zu schlüpfen. 

			»Aber die Frage ist: Hattest du Spaß?« Wilder hatte ein schiefes Lächeln im Gesicht. 

			Vor einer Woche hätte Sophia bei dieser Frage noch den Kopf geschüttelt. Jetzt nickte sie. »Ich würde nichts davon als Spaß bezeichnen, aber als lohnend, absolut.« 

			Evans Augen waren auf das Gras unter ihren Füßen gerichtet, während er den Kopf schüttelte. »Sie hat nicht gegen die Dingos gekämpft. Kumpel, das ist nicht fair.« 

			Wilder klopfte ihm lachend auf den Rücken. »Das ist eine gute Lektion für uns.« 

			»Ja«, bestätigte Mahkah und dachte über eine Idee nach. »Manchmal kämpfen wir. Manchmal ignorieren wir das Böse. Es geht darum, zu wissen, wann man handeln muss und wann nicht.« 

			Die Jungs blieben vor der Burg stehen, ihr cooles Auftreten verschwand plötzlich und ernste Mienen überzogen ihre Gesichter. Sophia spürte eine neue Anspannung und sah sie an. 

			»Was ist?«, fragte sie. 

			»Jemand Böses ist aufgetaucht, seit ihr beide gegangen seid«, erklärte Wilder. »Thad Reinhart.« 

			»Oh«, meinte Sophia erleichtert. »Wir wissen über ihn Bescheid.« 

			»Ja, aber er hat seinen Plan vorangetrieben«, erklärte Mahkah. »Hiker wird dich sehen wollen.« 

			»Sobald du die Wuschelhaare gewaschen hast«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia nickte. »Okay. Ich werde direkt in sein Büro gehen, sobald ich sauber bin.« 

			Die ganze Euphorie wegen ihrer Rückkehr verblasste, weil die Sorge die Oberhand gewann. Die Gesichtsausdrücke der Jungs verrieten ihr, dass das, was auch immer passiert war, während sie weg waren, nicht nur leicht schlimm war. Sie hatte den Eindruck, dass es katastrophal sein musste. 

			»Und denk daran, dich zu waschen hinter … na ja, einfach überall«, rief Evan, als sie die Treppe hinauf in die Burg eilte. »Wasch dich lieber zweimal.« 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Es brauchte mehr als fünf Waschgänge, um sich sauber zu fühlen. Die Bürste brach fast entzwei, als Sophia versuchte, ihre Locken zu bändigen. Sie überlegte, ob sie sich Rastazöpfe zulegen sollte, wie Evan sie gehabt hatte, bevor er den Stromschlag erhielt und sein ganzes Haar wegbrannte. Der Gedanke, dass Evan einmal die gleiche Frisur getragen hatte, reichte aus, um sie dazu zu bewegen, sich durch die Verwirrung auf ihrem Kopf zu arbeiten und ihrem Haar sein übliches Aussehen zurückzugeben. 

			Als Sophia das Badezimmer verließ, war sie angenehm überrascht, Ainsley in ihrem Zimmer vorzufinden, die sich um das Feuer kümmerte. Sie hatte auch Tee und Scones für Sophia hingestellt, als hätte sie ihre Gedanken gelesen, wonach Sophia sich sehnte. 

			»Die Burg sagte mir, während du geduscht hast, du bräuchtest Scones«, erklärte Ainsley, erhob sich vom Kamin und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Brauchen schien mir ein wenig übertrieben, aber das ist typisch für die Burg.« 

			Sophia merkte, wie glücklich sie war, die Haushälterin zu sehen, legte ihre Arme um sie und drückte sie kräftig. 

			Ainsley spannte sich an, die Arme blieben an ihrer Seite. »S. Beaufont?« 

			»Ja?« Sophia presste Ainsley fest an sich. 

			»Was machst du da?« 

			Sophia zog sich zurück. »Ich habe dich umarmt.« 

			»Ja, aber wir sind hier nicht die Umarmungstypen«, meinte die Gestaltwandlerin und machte einen plötzlichen Schritt rückwärts. »Und du und ich, wir sind nicht wirklich in einer solchen Beziehung.« 

			Sophia winkte ab und nahm abseits des Feuers Platz, denn sie hatte genug Wärme für eine Ewigkeit. Sie nahm ein Gebäckstück in die Hand und freute sich auf ihre erste Mahlzeit seit ihrer Rückkehr. 

			»Hattest du eine schöne Zeit im Urlaub?« Ainsley schenkte ihr eine Tasse Tee ein.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich war auf einem Walkabout im australischen Outback.« 

			»Das ist dasselbe«, meinte Ainsley, trat zurück und betrachtete Sophia. »Du hast abgenommen und einen Sonnenbrand. Woher kommen die ganzen Kratzer an deinen Armen?« 

			Sophia blickte auf die verschiedenen Spuren auf ihrer Haut. »Eklige Spinnen. Wenn ich nie wieder eine sehe, ist es immer noch zu früh.«

			»Möchtest du, dass ich die Spinnenfamilie, die unter deinem Bett wohnt, dann wegbringe?«, fragte Ainsley.

			Sie hatte diesen Witz schon einmal gemacht, aber Sophia begann sich zu fragen, ob es tatsächlich ein Scherz war. Sie nahm einen Bissen von dem Gebäck und genoss seine perfekte Süße, während es in ihrem Mund schmolz. 

			»Ich würde gerne mal Urlaub machen, so wie ihr alle regelmäßig Urlaub macht«, meinte Ainsley, ließ sich auf den Stuhl neben Sophia plumpsen und legte ihre Stiefel auf den Couchtisch. »Ich habe die Burg schon seit Ewigkeiten nicht mehr verlassen, um etwas anderes zu tun, als in die Stadt zu gehen, um Vorräte zu besorgen.« 

			Sophia verschluckte sich fast an ihrem Bissen. Sie war eine der wenigen, die wusste, dass Ainsley die Burg nicht lange verlassen durfte, sonst würde sie dem Fluch zum Opfer fallen, den Thad Reinhart ihr auferlegt hatte, dem, der Hiker töten sollte. Er hatte ihr das Gedächtnis genommen, ihr Leben zunichtegemacht und ihr die Narbe an der Seite ihres Kopfes beschert. 

			Sophia glaubte, dass es einen Weg geben musste, diese Dinge zu ändern, aber im Moment war nicht die Zeit, um dem nachzugehen. Sie wollte sich die Zeit nehmen, am Tee zu nippen und auf den Scones zu kauen, aber stattdessen schluckte sie ihren Tee hinunter und kaute kaum. Irgendetwas war mit Thad und seinen bösen Plänen im Gange und Sophia wusste, dass sie sich sofort bei Hiker melden musste. 

			»Die Burg hat dich vermisst«, erzählte Ainsley, schnappte sich einen Scone und bestrich ihn mit Rahm und Marmelade. 

			»Hat sie das?« Sophia wurde hellhörig. »Woher weißt du das?« 

			»Weil sie es mir gesagt hat«, antwortete Ainsley. »Sie hat Porträts von dir und Looney gemacht.« 

			Sophia kicherte. »Das ist ein guter Spitzname für ihn. Ich bin sicher, er wird ihn hassen.« 

			»Gut«, zwitscherte Ainsley. »Ich werde ihn auf jeden Fall benutzen und ihn nie wieder anders nennen.« 

			»Die Burg und du«, begann Sophia vorsichtig. »Du scheinst sie in diesen Tagen besser zu verstehen, kann das sein?« 

			Ainsley neigte ihren Kopf unschlüssig hin und her. »Ich verstehe sie, wenn sie es das will. Manchmal sind die Botschaften klar und manchmal sind es nur Andeutungen. Das hängt wirklich von ihrer Stimmung ab. Sie war ziemlich mürrisch, während du weg warst. Ich musste die meisten Hausarbeiten zweimal machen, weil sie in deiner Abwesenheit anscheinend schmutzig sein wollte.« 

			Sophia lachte und nahm einen Bissen von einem Frischkäse-Gurken-Sandwich. Irgendwie war es das Beste, was sie je in den Mund geschoben hatte. »Sie wollte wohl genau wie ich sein, als ich im Outback war.« 

			»Die Jungs haben dich auch vermisst, obwohl sie es nicht zugeben würden«, verriet Ainsley. »Die Mahlzeiten waren unglaublich langweilig. Sie schauten sich ständig um, als ob sie erwarteten, dass du vorbeikommst, etwas Buntes trägst und einen deiner Popsongs summst.« 

			»Das ist schön zu hören«, erwiderte Sophia und lächelte bei dem Gedanken. 

			»Du hast eine Menge in der Burg verändert, seit du hier aufgetaucht bist«, erkannte Ainsley. »Quiet behauptet, die größte Veränderung steht uns noch bevor. Sobald du deine Ausbildung abgeschlossen hast, sagt er.« 

			»Was?« Sophia ließ das Sandwich sinken und blinzelte die Haushälterin an. »Was meint er?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, aber er hat sich noch nie geirrt.« 

			»Und du verstehst ihn immer«, stellte Sophia fest. »Wie kommt das?« 

			»Ich weiß nicht, warum ihr Leute ihn nicht verstehen könnt«, entgegnete Ainsley. »Für mich ist er so deutlich wie der Tag.« 

			Eine seltsame Magie umgab den Hauswart. Sophia hatte ihn ein oder zwei Mal verstanden, das erste Mal, als er ihr half. Dann hatte er ihr versprochen, dass er ihr seinen richtigen Namen verraten würde, wenn sie in der Nähe bliebe. Sie hoffte immer noch, dass er das Versprechen einlöste, denn sie war sehr neugierig. 

			»Ains?«, fragte Sophia nach einem kurzen Moment der Stille. Es war nie eine große Sache für sie gewesen, aber jetzt fühlte sie sich viel wohler, wenn es still wurde. »Wenn du irgendwo auf der Welt hingehen könntest, wohin würdest du gerne gehen?« 

			Die Haushälterin kaute und dachte nach. »Ich bin mir nicht sicher. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, warum ich nicht einfach von hier weggehe und auch einen Walkabout erlebe. Es ist nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich eine Reise in Betracht ziehe, schnell das Interesse verliere.« 

			Sophia nickte, denn sie wusste, dass die Burg hinter der Gehirnwäsche steckte und versuchte, Ainsley in Sicherheit zu wiegen und am Leben zu halten, auch wenn das unvermeidliche Ergebnis war, dass sie festsaß. 

			»Ich schätze, ich würde gerne einen Strand sehen«, meinte Ainsley nach einem Moment des Nachdenkens. »Es ist ewig her, dass ich das Meer gesehen habe und ein Typ, der mir Drinks serviert, während ich mit den Zehen im Sand bohre, scheint mir das Beste überhaupt zu sein. Dann kann ich so etwas Schreckliches sagen wie: ›Das Leben ist ein Strand!‹«

			Lächelnd streckte sich Sophia. »Nun, ich hoffe, du bekommst deinen Strandurlaub irgendwann. Vielleicht kommt sogar Quiet mit dir.« 

			»Oh, S. Beaufont«, schimpfte Ainsley und setzte sich auf. »Ich verlasse Gullington nicht oft, weil … nun, ich weiß nicht, warum. Es gibt keinen wirklichen Grund, schätze ich. Aber Quiet? Nicht für länger als ein paar Minuten.« 

			»Er kann auch nicht?«, fragte Sophia. »Warum nicht?« 

			Ainsleys Ausdruck veränderte sich. »Du weißt es nicht? Natürlich weißt du es nicht. Wie auch immer, ich habe schon zu viel gesagt.« 

			»Nein, Ains«, entgegnete Sophia, während die Haushälterin das Tablett nahm und zur Tür eilte. »Warum kann Quiet Gullington nicht für längere Zeit verlassen? Ich werde es niemandem verraten.« 

			»Tu so, als hätte ich nichts gesagt«, meinte Ainsley, wobei sich die Tür automatisch für sie öffnete, da sie das Tablett in den Händen hielt. »Und jetzt machst du dich besser auf den Weg. Hiker wird enttäuscht sein, dass du überlebt hast und ich freue mich schon darauf, sein Gemaule darüber zu hören. Also ab mit dir.« 

			Sophia nickte und sah zu, wie die Haushälterin aus dem Zimmer eilte. Es gab immer noch mehr Geheimnisse in Gullington, die darauf warteten, enträtselt zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Das Porträt von Sophia und Lunis war ganz nett, stellte sie auf dem Weg zu Hikers Büro fest. Es war ein ansehnliches Gemälde, etwa 60 mal 120 Zentimeter groß. Das Paar befand sich vor Loch Gullington, das Sonnenlicht schimmerte über dem Wasser, während Sophia neben ihrem Drachen stand, einen ihrer Arme auf seinem Rücken. 

			»Ich habe dich auch vermisst«, gestand Sophia der Burg laut. 

			Die Flammen in den Leuchtern vergrößerten sich. 

			»Wirst du mir sagen, warum Quiet Gullington nicht verlassen kann?« 

			Es gab keine sichtbare Reaktion. 

			»Okay. Wirst du mich auf eine Schnitzeljagd führen, damit ich das Geheimnis selbst entdecken kann?«, fragte sie. 

			Wieder schien die Burg nicht daran interessiert, irgendwelche Antworten zu geben. 

			Sophia seufzte, als sie zu Hikers Büro ging. 

			Es war eigenartig, Hikers Arbeitszimmer so vorzufinden, wie sie es das erste Mal gesehen hatte. Alle seine Bücher füllten die Regale und der Elite-Globus stand wieder an seinem Platz neben der Fensterbank. Die Möbel sahen großartig in diesem Raum aus und es gab viel Platz, anders als damals, als die Burg den Bereich auf einen Bruchteil der Ursprungsgröße geschrumpft hatte, um Hiker für seine Geheimniskrämerei zu bestrafen. 

			Das Einzige, was anders war als vorher, waren Zeitungen aus aller Welt, geschrieben in verschiedenen Sprachen, die überall herumlagen. Noch kurioser waren mehrere Fernsehbildschirme, die rund herum an den Wänden angebracht waren und Nachrichtenberichte ausstrahlten. 

			»Ich habe gesehen, dass du zurück bist«, begann Hiker und deutete auf den Elite-Globus, als Sophia ihren Kopf ins Zimmer streckte. 

			Mama Jamba hatte einen ganzen Berg zusammengeknüllter Taschentücher um sich herum auf dem Sofa liegen. Die Nase der Frau war rot und ihre Augen waren vom Weinen angeschwollen. 

			»Mama Jamba, geht es dir gut?« Sophia eilte herbei und nahm sofort die Hand der alten Frau. Sie machte sich Sorgen, was auch immer Thad Reinhart getan hatte, es war zu weit fortgeschritten, um es aufzuhalten. War die Erde in aussichtsloser Gefahr? War es schon zu spät? War dies das Ende?

			Mama Jamba schniefte und drückte Sophias Hand. »Ja, mir geht’s gut. Ich habe gerade ›Wie ein einziger Tag‹ zu Ende gesehen und ich bin immer noch ganz emotional.« 

			»Was?«, fragte Sophia, die diese Antwort nicht erwartet hatte. »Du meinst den Film von Nicholas Sparks?« 

			Mama Jamba nickte und griff nach einem weiteren Taschentuch, um ihre Augen zu trocknen.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass diese Bildschirme dazu da sind, das Weltgeschehen zu überwachen, nicht um dieses alberne Zeug anzuschauen«, meinte Hiker voller Autorität. 

			Mama Jamba zeigte auf einen der Fernseher, auf dem eine Reporterin mit einem Mikrofon in der Hand zu sehen war, die vor einer versammelten Menge stand. Der Bildschirm wechselte und zeigte den Anfang des Films ›Stadt der Engel‹. »Ich bin in der Stimmung, traurige und deprimierende Filme zu sehen. Verklag mich doch. Meine Erde ist in Gefahr und ich gehe auf diese Weise damit um.« 

			Sophia schaute Hiker mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Er antwortete nur mit einem Achselzucken. 

			»Was ist hier los?« Sophia sah die beiden an. 

			»Nun«, begann Mama Jamba und wischte sich die Nase. »Da ist diese Ärztin und sie versucht Leben zu retten. Das ist die Rolle von Meg Ryan. Und Nicholas Cage ist ein Engel. Nicht wie die, die die Drachenreiter erschaffen haben. Fiktive Engel.« 

			»Mama«, unterbrach Hiker, »ich glaube, Sophia meinte, was in der Welt vor sich geht und nicht die Zusammenfassung für das Gefasel, das du dir gerade reinziehst.« 

			»Ach so, dann will ich euch die Laune nicht verderben, aber ihr müsst leise sein«, drängte Mama Jamba. »Ich werde mir einen Film ansehen und weinen.« 

			Sophia erhob sich von der Couch und warf der Frau einen fragenden Blick zu. »Hiker, ist alles in Ordnung?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Dazu kommen wir noch. Wie auch immer, du bist aus dem Outback zurückgekehrt. Gut für dich. War doch gar nicht so schwer, oder?« 

			Sophia beäugte ihre Fingernägel, die immer noch nicht so sauber waren, wie sie es sich gewünscht hätte. »Ich habe überlebt.« 

			»Und die Dingos?«, fragte er. »Haben sie dir einen Zeh abgebissen?« 

			»Sie hat nicht gegen die Dingos gekämpft, weil sie schlauer ist als ihr alle zusammen«, teilte Mama Jamba mit und biss in einen Schokoladentrüffel. Sophia konnte sich nicht daran erinnern, diese vor einem Moment dort gesehen zu haben. 

			»Sie hat was nicht? Natürlich hat sie!« 

			»Zwei Tage lang schon, aber dann hat sie es herausgefunden«, erklärte Mama Jamba, während sie den Blick auf den Fernsehbildschirm vor sich gerichtet hatte. Kurz sah sie Sophia an. »Du bist ein kluges Mädchen. Deshalb weiß ich, dass du das Training in Rekordzeit beenden wirst. Wenn nicht, na ja, dann kommen wir bei diesem Tempo sowieso alle in die Hölle.« 

			Sophia hatte viele Fragen, aber bevor sie sie äußern konnte, unterbrach Hiker ihre Gedanken. Er hatte offenbar seine eigenen Fragen. 

			»Was meint sie damit?«, wollte er wissen und deutete auf Mama Jamba. »Du hast nicht gegen die Dingos gekämpft?« 

			»Sie wollten kämpfen«, erklärte Sophia und erzählte ihm die ganze Geschichte. 

			Als sie fertig war, strich er sich über den Bart, ein skeptisches Funkeln in seinen blauen Augen. »Das ist ein interessanter Ansatz. Es hätte auch komplett nach hinten losgehen können.« 

			»Das nennt man Glauben, mein Lieber. Wenn ich mehr davon hätte, würde ich nicht untergehen«, mischte sich Mama Jamba ein, ihre Aufmerksamkeit immer noch auf den Fernseher gerichtet, während sie einen weiteren Trüffel aß. Es war, als hätte sie nicht zugehört, dennoch antwortete sie rechtzeitig. 

			Hiker rollte mit den Augen. »Würdest du aufhören, so melodramatisch zu werden, Mama? Du gehst nirgendwo hin und deine Erde auch nicht. Dafür werde ich sorgen, besonders jetzt, wo Sophia zurück ist.« 

			»Ihr Training, Hiker«, sang Mama Jamba. Ihr Südstaaten-Akzent ließ die Worte weich klingen, obwohl sie fordernd waren. 

			»Thad hat sich einen großen Vorteil verschafft«, entgegnete Hiker, lehnte sich über seinen Schreibtisch und starrte die Frau an, die auf den Fernseher fixiert war, während Meg Ryan eine Rede hielt. 

			»Deshalb wird sie mit ihrem Training vorankommen müssen«, meinte Mama Jamba und streckte ihre Hand aus, ein Old-Fashioned materialisierte sich in ihren Fingern. Sie lächelte, obwohl die Geste von einem zarten Schmerz in ihren Augen geprägt war. Die alte Frau nahm einen Schluck und wischte sich dann den Mund ab. »Oh, der trifft den Nagel auf den Kopf. Keiner macht einen Old-Fashioned so gut wie du, Burg.« 

			»Es wäre klug, wenn wir uns einen Moment lang konzentrieren könnten«, brummte Hiker irritiert. 

			Mama Jamba winkte ihn weiter. »Dann mach doch. Ich mische mich ein, wenn ich es für richtig halte. Aber jetzt komme ich zum guten Teil, also seid leise.« 

			Hiker seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Während du weg warst, hat Thad seine Pläne vorangetrieben. Ich glaube, er arbeitet schon eine ganze Weile daran. Vielleicht hatte er noch nicht vor, so weiterzumachen …«

			»Hatte er nicht«, unterbrach Mama Jamba und nippte an ihrem Getränk. 

			Hiker nickte, offensichtlich verärgert darüber, unterbrochen worden zu sein. »Wie auch immer, ich vermute, unsere Anwesenheit hat ihn aufgescheucht, also ergreift er Maßnahmen. Mir war nicht klar, wie viel Kontrolle und Macht er hat. Er hat seine Finger in jeder internationalen Regierung. Er hat überall auf der Welt Konzerne, die zu weit verbreiteten Problemen beitragen. Er stiftet Zwietracht auf dem ganzen Globus.« Hiker verwies auf die vielen Zeitungen, die seinen Schreibtisch übersäten. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich hätte wissen müssen, wie mächtig er ist.« 

			»Warum hast du das nicht?« Sophia bereute es sofort aufgrund des strafenden Blicks, den er ihr zuwarf.

			»Das ist eine gute Frage«, meinte Mama Jamba und kam ihr zur Hilfe. »Du musst dich erklären, Hiker.« 

			Er war es offensichtlich nicht gewohnt, von zwei Frauen herumkommandiert zu werden, von denen eine ihn ausfragte und die andere Forderungen stellte. Nach einem Moment sagte er: »Thad und ich hatten mal etwas miteinander zu tun. Ich sagte dir, dass ich daran gearbeitet habe, ihn zu blockieren. Nun, seit ich zugegeben habe, dass er nicht von dieser Erde verschwunden ist, habe ich versucht, ihn zu finden.« Er zeigte auf den Elite-Globus. »Ich habe versucht, ihn aufzuspüren, aber er ist keiner von uns und er hat keinen Drachen, also haben meine Methoden nicht funktioniert. Ich glaube, er benutzt jetzt Magitech, um mich zu blockieren.« 

			»Okay, das ergibt Sinn«, erwiderte Sophia. 

			»Wie auch immer, Thad ist viel mächtiger und einflussreicher, als ich es mir vorgestellt habe«, fuhr Hiker fort. »Er steht kurz davor, einen Krieg zwischen starken Ländern anzuzetteln, die über verheerende Fähigkeiten verfügen. Sie können nicht erkennen, dass sie sich gegenseitig zerstören werden, um ihre Streitigkeiten beizulegen, also muss ich annehmen, dass er Magie benutzt, um sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen.« 

			»Und Geld«, fügte Mama Jamba hinzu. »Geld ist Magie für den Verstand. Es bringt vollkommen gute Menschen dazu, vollkommen böse Dinge zu tun.« 

			Hiker nickte. »Wie auch immer er es angestellt hat, die Kugel rollt und es wird zu einem Krieg kommen.« 

			»Das ist es also, was du machst?« Sophia deutete auf die verschiedenen Fernsehgeräte. »Du überwachst, was auf der Welt passiert, basierend auf Thads Plänen?« 

			Hiker nickte und knurrte gleichzeitig. »Es gefiel mir nicht, Technologie in die Burg zu bringen, aber du hattest es bereits getan und ich schätze, es war überfällig. Wie auch immer, ich habe mich für die praktischste Lösung entschieden. Ich brauche Informationen und ich brauche sie schnell, um mit den Dingen fertig zu werden.« 

			Sophia wollte ihm zu dem großen Schritt ins einundzwanzigste Jahrhundert gratulieren, aber es schien ihr unpassend. Sie würde sich gedulden, bis er sich mehr daran gewöhnt hatte, Technik um sich herum zu haben, denn im Moment starrte er finster auf den nächstgelegenen Fernsehbildschirm. Das lag vielleicht auch daran, dass gerade ein Bericht darüber gezeigt wurde, wie Nachbarländer Stunden vor einem scheinbar unaufhaltsamen Krieg standen. 

			»Jetzt, wo du wieder da bist«, sprach Hiker weiter, »möchte ich, dass du und die anderen Männer …«

			»Reiter«, korrigierte Mama Jamba, die nun auf Popcorn herumkaute. 

			Sophia hatte auch keine Ahnung, woher das gekommen war, genau wie die Trüffel und das Getränk. 

			»Die anderen Reiter sind Männer«, spuckte Hiker. »Ich glaube, ich kann es so sagen.« 

			»Ich denke nur, dass es besser wäre, wenn du eine inklusivere Sprache verwenden würdest, wenn du dich auf deine Reiter beziehst«, meldete sich Mama Jamba. 

			»Wie dem auch sei, wie ich schon sagte, jetzt, wo du zurück bist …«

			»Sie muss sich um ihre Ausbildung kümmern«, unterbrach Mama Jamba. 

			Hiker seufzte. »Das wird warten müssen.« 

			»Das kann es wirklich nicht«, entgegnete Mama Jamba. 

			»Nun, wir brauchen alle Reiter, die sich in diese Angelegenheiten einmischen«, erklärte Hiker. »Überall bricht das Chaos aus. Wenn wir nicht einschreiten, dann wird Thad …«

			»Oh, er wird rücksichtslos«, schaltete sich Mama Jamba ein. »Er ist uns um einige Schritte voraus.« 

			Hiker warf frustriert die Hände hoch. »Danke für diesen Vertrauensbeweis.« 

			Sie winkte ab und schaute immer noch auf den Fernseher. »Das ist deine Schuld, weil du all die Jahre den Kopf in den Sand gesteckt hast. Aber es ist noch nicht alles verloren. Du musst nur sicherstellen, dass du zur richtigen Zeit mit der richtigen Munition auftauchst. Noch wichtiger ist, dass du sicherstellst, dass du in der letzten Schlacht als die richtige Person in Erscheinung trittst. Das ist entscheidender als die Zeit und der Ort und alles, was vorher passiert ist.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mama.« 

			»Das verstehe ich«, meinte Mama Jamba und schaufelte sich Popcorn in den Mund. »Wie auch immer, schick die anderen Reiter auf diese Judikatorenmissionen, aber Sophia muss das Training beenden. Sie können die Dinge in Schach halten, bis wir für den Krieg bereit sind.« 

			Hiker stand abrupt auf. Er zitterte vor Anspannung. »Ich will keinen Krieg.« 

			Mama Jamba blickte zu ihm auf. »Das verstehe ich, mein Sohn. Aber dafür ist es zu spät. Du hast das schon zu lange auf sich beruhen lassen. Der Krieg ist unausweichlich. Jetzt geht es nur noch darum, wann und was du und deine Reiter mitbringen werden, wenn es soweit ist.« 

			»Mama«, begann er. 

			»Hiker, der Krieg der Brüder wurde von Papa Creola vor langer Zeit vorhergesagt«, erklärte sie, ihre Stimme heiser vom Weinen. »Ich habe das gewusst. Jetzt ist es an der Zeit, dass du es auch erfährst. Da ist noch etwas.« 

			»Was?« Hiker warf ihr einen langen, kalten Blick zu. 

			»Da kommt ein guter Teil«, antwortete Mama Jamba, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm und brachte Hiker zum Schweigen. 

			Er schüttelte den Kopf, frustriert von der Frau. »Wie auch immer, geh und beende dein Training, Sophia. Wenn die Zeit des Krieges kommt, wirst du bereit sein müssen. Wenn ich Thad zur Strecke bringen muss, werde ich dich vorbereitet brauchen.« 

			»Was das angeht, Hiker«, schaltete sich Mama Jamba wieder ein, warf ein Stück Popcorn in die Luft und fing es gekonnt mit dem Mund auf. 

			Er drehte den Kopf zur Seite und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Was?« 

			»Nun, wenn wir ehrlich zueinander sein wollen …«

			»Sind wir das nicht immer?«, brummte er. 

			»Natürlich sind wir das«, bestätigte sie. »Wie auch immer, die Sache ist, dass du im Moment nicht in der Lage bist, deinem Bruder gegenüberzutreten und ich denke, das wissen wir alle.« 

			»Wovon redest du, Mama?« Er schüttelte den Kopf. 

			»Ach, komm schon, Schatz. Du weißt doch, dass du dein Selbstvertrauen verloren hast«, offenbarte Mama Jamba, deutete mit dem Finger auf den Bildschirm und ließ den Film pausieren. »Das ist eine gute Stelle. Das dürft ihr euch nicht entgehen lassen.« 

			»Nein, du möchtest doch nicht irgendeinen Hollywood-Film wegen der Kriegsanstrengungen verpassen, die sich auf deinem Planeten zusammenbrauen«, entgegnete Hiker und seine Stimme triefte vor Herablassung. 

			»Nein, möchte ich nicht«, stimmte Mama Jamba mit einem Nicken zu, ohne seinen Sarkasmus zu bemerken. »Wie auch immer, es sollte keine Neuigkeit für dich sein, dass Thad neue Fähigkeiten erlangt hat, während du die eintönigen Ereignisse in Gullington aufgeschrieben hast.« Sie deutete auf das Tagebuch auf Hikers Schreibtisch. 

			Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich habe auch Fähigkeiten.« 

			»Er ist sich der modernen Welt bewusst, bei der du dich geweigert hast, auch nur anzuerkennen, dass sich in den letzten paar Jahrhunderten viel verändert hat«, fuhr Mama Jamba fort. 

			»Ich habe doch Fernseher hier, oder?«, behauptete er. 

			»Auf mein Geheiß«, erklärte sie. »Der letzte Kampf wird unweigerlich zwischen dir und deinem Bruder stattfinden, Hiker. Deine Reiter müssen dich dorthin bringen, aber sobald sie es tun, wirst du auf dich allein gestellt sein, so wie du sie oft losgeschickt hast, nur mit ihrem Training und ihrem Drachen als Unterstützung.« 

			»Worauf willst du hinaus, Mama?«, wollte er wissen und klang müde. 

			»Der Punkt ist, wenn du deinem Zwilling gegenübertreten willst, musst du dein Training aufnehmen«, erklärte sie. 

			Er maulte. »Ich bin so stark wie vor vier Jahrhunderten, als ich mich mit Bell verbunden habe.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, worum es geht. Ich weiß, dass du seit Jahrhunderten im Hochland kämpfen übst und Gewichte stemmst. Du bist stark. Daran gibt es keinen Zweifel. Du weißt besser als jeder andere, wie man einen Drachen reitet. Aber was du über die Jahre verloren hast, war der wichtigste Teil des Trainings für jeden in der Drachenelite.« 

			Sie schwieg einen Moment lang. 

			Sophia blickte zwischen Hiker und Mama Jamba hin und her und fragte sich, welche Person als Nächstes sprechen würde. Sie schienen sich gegenüberzustehen, ein Wettstarren fand zwischen den beiden statt. 

			Nach einer langen Pause sagte Hiker: »Was meinst du?« 

			»Ich meine, du benötigst eine Auffrischung deiner Ausbildung«, stellte sie fest. 

			»Brauche ich nicht!«, empörte er sich. 

			»Du brauchst auch eine Änderung deiner Einstellung«, feuerte sie zurück.

			»Eine Woche im australischen Outback könnte das beheben«, schlug Sophia vor. 

			Hiker verengte seine Augen. 

			Mama Jamba lächelte und zwinkerte ihr zu. »Gute Idee, Schätzchen, aber ich glaube, ich habe eine bessere.« 

			»Was brütest du aus, Mama?«, fragte Hiker mit leiser Stimme. 

			»Du hast die Verbindung zu dir selbst verloren«, bemerkte sie. 

			»Habe ich nicht!«, protestierte er. 

			»Diskutiere nicht mit mir«, ermahnte sie und klang auf einmal müde. »Natürlich hast du das. Wann hast du denn schon Intuition gebraucht? Nicht, als du keine Missionen hattest, weil die Drachenelite ein paar Jahrhunderte lang praktisch überflüssig war. Wann hattest du das Bedürfnis, dich mit der Erde zu verbinden? Nicht, als du dich in Gullington versteckt und so getan hast, als wärst du nutzlos.« 

			»Mama«, begann er. 

			Sie hob ihre Hand und bremste ihn aus. »Hiker, ich liebe dich mehr als jeder andere, aber es ist an der Zeit, dass ich dich aus diesem Traum wecke, in dem du dich befindest. Thad ist wieder da!« 

			»Das weiß ich!«, dröhnte er. 

			»Und du denkst, du bist fähig, um ihm gegenüberzutreten, wenn die Zeit gekommen ist«, feuerte sie zurück.

			»Ich bin der Einzige, der es mit ihm aufnehmen kann«, entgegnete Hiker. 

			»Ich stimme dir zu, mein Lieber«, sagte sie mit viel ruhigerer Stimme. »Trotzdem bist du nicht im Entferntesten in der richtigen Position für solche Dinge.« 

			»Was schlägst du also vor?«, fragte er. 

			Sie senkte ihr Kinn, ein schelmischer Ausdruck in den Augen. »Du weißt, was der nächste Teil von Sophias Training beinhaltet.« 

			»Nein«, knurrte er, das Kinn auf die Brust gesenkt und die Augen feurig. 

			»Oh doch, mein Lieber«, antwortete Mama Jamba. 

			»Du meinst doch nicht etwa …« Hiker brach ab und klang so wütend, wie Sophia ihn noch nie gehört hatte.

			»Ja, absolut«, antwortete Mama Jamba. 

			»Aber …«

			»Oh ja«, antwortete sie auf die Frage, die er nicht gestellt hatte. 

			»Ich muss hierbleiben«, überlegte Hiker. 

			»Du musst alles tun, um diesen Krieg zu gewinnen«, bemerkte sie. 

			»Aber die Nachrichten.« Hiker hob die Hand und deutete auf den nächstgelegenen Bildschirm. 

			»Du musst bereit sein für das, was kommt, das nur du bekämpfen kannst«, erklärte Mama Jamba. 

			»Und die Männer?«, fragte Hiker. Als er einen schimpfenden Blick von Mama Jamba erntete, schüttelte er den Kopf. »Ich meine, die anderen Reiter? Wer wird ihnen ihre Befehle geben?«

			Mama Jamba winkte ab. »Das ist doch nicht für immer, Hiker. Das ist nur ein Training. Teile deine Reiter ein und geh dann los. Ehe du dich versiehst, bist du wieder da und besser als je zuvor. Das ist jedenfalls meine Hoffnung.« 

			Hiker stieß einen langen, wütenden Atemzug aus, bevor er zur Tür ging. »Komm schon, Sophia.« 

			Sie warf Mama Jamba einen fragenden Blick zu. 

			»Geh nur, Liebes«, drängte Mutter Natur Sophia, dem Anführer der Drachenelite zu folgen. 

			»Aber …« 

			»Nichts aber«, befahl Hiker. »Folge mir. Wir müssen zum Training.« 

			»Ich verstehe nicht«, erwiderte Sophia und machte zaghafte Schritte. 

			Auf der Schwelle zur Tür drehte er sich um und warf Mama Jamba einen frustrierten Blick zu. »Ich auch nicht. Aber die Person, von der ich Befehle entgegennehme, liegt nie falsch. Sie scheint der Meinung zu sein, dass der nächste Teil deines Trainings beginnen und ich dich begleiten muss.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Sophia musste rennen, um mit Hiker Schritt zu halten, als er die Treppe hinunterging. 

			»Sir, was denkst du?«, rief Sophia Hiker hinterher. 

			Er drehte sich um und stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich denke, ich bin von der einzigen Person, von der ich nichts ablehnen darf, zurück in die Schule geschickt worden.« 

			»Du meinst Mama?« Sie deutete über ihre Schulter. Sie zählte eins und eins zusammen und seufzte wegen der plötzlichen Erkenntnis. »Oh, du musst also das Training mit mir machen. Oh, wow, das muss ja …« 

			Sophia verstummte aufgrund des mörderischen Ausdrucks auf Hikers Gesicht. 

			»Richtig«, knurrte er wütend. »Wir müssen auf die andere Seite des Hochlands, dorthin, wo du schon einmal warst, um die andere Seite der Barriere am Rande von Loch Gullington zu erreichen. Sobald wir dort sind, befinden wir uns außerhalb des Schutzes der Burg und können unsere inneren Stimmen hören, also …«

			»Entschuldige, Sir«, unterbrach Sophia. »Es tut mir leid, dich zu unterbrechen, aber ich habe null Ahnung, wovon du sprichst.« 

			Er nickte und stieß einen weiteren hörbaren Seufzer aus. »Ich möchte, dass du dich mit Vorräten für ein Training eindeckst, das gleich morgen früh bei Sonnenaufgang beginnt.« 

			»Mit dir?«, fragte sie. 

			Er nickte. 

			»Und ich darf Dinge mitbringen? Anders als im Outback?« 

			»Du darfst Essen und Wasser mitnehmen«, antwortete er. »Keine Elektronik.« 

			»Wie lange werden wir wegbleiben?«, forderte sie Aufklärung. 

			»So lange es eben dauert«, murrte er. 

			»Nun, da du das schon mal gemacht hast, hatte ich gehofft, du könntest mich aufklären.« 

			»Warum?« Die Fragen verunsicherten ihn völlig. »Hast du eine Verabredung, zu der du pünktlich erscheinen musst?« 

			Der ungeduldige Gesichtsausdruck von Hiker wies sie in ihre Schranken. »Weißt du was? Ich habe alle Zeit der Welt. Nun, bis dein Zwillingsbruder sie beendet und dann bin ich für den Rest der Ewigkeit damit beschäftigt, in der Hölle Kohlen zu schaufeln.« 

			Er blickte an die Decke. »Wenn schon sonst nichts, ihr Engel, nutzt bitte dieses Training, um ihre humoristischen Versuche zu unterbinden.« 

			»Also, wo und wann treffe ich dich für diesen schönen Ausflug?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er zeigte auf die Stelle, wo sie am Eingang der Burg standen. »Du kommst morgen früh sofort hierher. Dann brechen wir auf und kommen erst zurück, wenn wir fertig sind.« 

			Sophia nickte und sah ein, dass ihr Betteln um weitere Informationen den Mann nur noch mehr reizen würde. Sie war im Begriff für eine unbekannte Zeitspanne mit jemandem, dem sie mehr oder weniger gehorchte und den sie respektierte, aber nicht ausstehen konnte, auf einen Trainingsausflug zu gehen. Das Schlimmste von allem war, dass zu viel Zeit mit ihr Hiker Wallace an den Rand des Wahnsinns treiben könnte. Sie war sich unsicher, ob es dann noch sicher wäre, in seiner Nähe zu sein. 

			Sophia fragte sich, ob dies der Sinn dieser Trainingsaufgabe sein sollte. 

			Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia traf Hiker bei Sonnenaufgang an der Vorderseite der Burg, wie es vereinbart war. Sie hatte einen Beutel mit Essen und eine Feldflasche mit Wasser mitgebracht. Sie hob sie hoch und schüttelte sie vor seinem Gesicht. »Ich bin bereit.« 

			Er riss ihr den Beutel aus der Hand und warf ihn quer durch die Eingangshalle. »Und jetzt bist du es nicht mehr.« 

			Sophia blieb völlig ruhig. Stattdessen warf sie einen Blick über die Schulter dorthin, wo ihr Essen und Wasser gegen die Wand geprallt waren. »Habe ich das mit dem ›Bring mit, was du willst‹ falsch verstanden?« 

			Er schüttelte den Kopf. »So ist das Leben, Sophia. Manchmal heißt es, man darf etwas und dann überlegt es sich jemand doch anders.« 

			»Reden wir immer noch über unser Training und dich und mich?«, fragte sie zaghaft. 

			»Hauptsächlich … nicht wirklich«, entgegnete er mit einer neuen Bitterkeit in seinen Augen. 

			Sie zeigte über ihre Schulter, wo ihre Vorräte lagen. »Ich darf das also nicht mitnehmen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir anders überlegt. Keine Vorräte. Wir werden nicht lange weg sein. Du musst dich nur konzentrieren und das Training so kurz wie möglich gestalten.«

			Hiker drehte sich um und ging mit hoch erhobenem Kinn aus der Burg. Sophia eilte ihm hinterher, draußen auf dem Hochland war es eisig. 

			»Hast du gerade angedeutet, dass das hier der längste Teil des Trainings ist, Sir?« Sophia rannte, um den Wikinger einzuholen, dessen Schritte dreimal so lang waren wie die ihren. 

			Er ließ sich nicht aufhalten, während er sprach. »Es kommt darauf an. Manche Reiter brauchen mehrere Monate, um diese Phase zu beenden.« 

			»Oh, verdammt …« Sophia hielt inne und blickte zurück zur Burg, wobei sie überlegte, ob sie zurückgehen sollte, um ihr Essen und Wasser zu holen. 

			»Und andere sind nach nur kurzer Zeit zurück«, fuhr Hiker fort. 

			»Kurze Zeit?«, fragte sie nach und blieb stehen, obwohl Hiker weiter in Richtung Loch Gullington stapfte. 

			»Es hängt alles von dir ab, Sophia.« 

			»Wie sieben Tage im australischen Outback?«, bohrte sie nach. »Oder wie drei Tage in der Sahara? Oder wie ein Monat in Texas? Könntest du mir eine Vorstellung davon verschaffen?« 

			»Folge mir«, drängte er. »Du brauchst keine Vorräte.« 

			Sie zögerte, weil sie eigentlich umdrehen wollte, um ihren Proviant zu holen. Die Vorstellung, wieder einmal unvorbereitet zu sein, gefiel ihr nicht. Als Hiker auf der anderen Seite der Burg verschwand, eilte sie ihm hinterher, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ja, es war einschüchternd, mit Hiker Wallace einen Ausflug zu machen, aber es war auch eine große Ehre. Er mochte sie nicht als seine Lieblingsreiterin betrachten, aber das bedeutete nicht, dass Sophia die Zeit mit ihm nicht genoss. Trotz der vielen Konflikte, die die beiden hatten, respektierte sie ihn sehr. Sie wollte, dass er sie mochte. Sie wollte ihn mögen. Vielleicht war das die Gelegenheit. 

			»Bist du sicher, dass ich keine Vorräte brauchen werde?« Sophia sprintete ihm hinterher. »Ist es, weil ich Magie benutzen darf? Ich meine …«

			»Da bin ich mir sicher«, erwiderte er und machte sich weiter auf den Weg zum Wasser. 

			»Oh, nun, könntest du das erklären, Sir?«, forderte sie, nachdem sie sich endlich richtig gefangen hatte. »Glaubst du, dass wir nicht lange hier draußen sein werden? Liegt es daran, dass du dieses Training schon einmal absolviert hast?« 

			»Das ist ein Teil davon«, meinte er, blieb stehen, als sie das Ufer erreichten und sah sich um, als würde er etwas suchen. 

			»Was ist denn der andere Teil?« Sie fragte sich, wonach er wohl suchte. 

			Er starrte sie mit purer Verärgerung an. »Du bist es, Sophia.« 

			Sie fühlte sich, als hätte er gerade mit einem anklagenden Finger auf sie gezeigt. »Ich? Was ist mit mir?« 

			»Deinetwegen werden wir nicht lange hier draußen sein«, stellte er bitter fest. 

			»Habe ich etwas falsch gemacht, Sir?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Sache ist die. Evan brauchte zwölf Wochen, um diesen Teil der Ausbildung zu bestehen. Wilder war eine ganze Woche lang draußen. Mahkah, na ja, er ist wie er ist, also nur ein paar Tage. Und Adam, na ja …« Er gluckste bei einer längst vergangenen Erinnerung. »Der Kerl hat mir nie ehrlich gesagt, wie lange er für diesen Teil des Trainings gebraucht hat, aber er hat angedeutet, dass es nur ein paar Stunden waren und du bist Adam ähnlicher als jeder andere, den ich bisher getroffen habe … aber mehr weiß ich auch nicht.« 

			Sophia rang nach Worten. »Ich verstehe nicht, was du mir sagen möchtest.« 

			Hiker leckte sich über die Fingerspitzen und hielt sie in den peitschenden Wind, der über das Hochland fegte. 

			Er drehte sich um und sah ganz und gar nicht wie ein fröhlicher Mitreisender aus. »Ich will damit sagen, dass ich von dir, Sophia Beaufont, erwarte, dass du das tust, was du normalerweise tust.« 

			Sophia blinzelte ihn ausdruckslos an. »Eine totale Nervensäge sein und sich allem widersetzen, was du verlangst oder forderst?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nun, ja, das erwarte ich von dir. Ich wollte damit nur sagen, dass ich, ähnlich wie bei deinem Ausflug ins Outback, erwarte, dass du hier mit herausragenden Noten bestehst, schneller als alle anderen. Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont. Du machst die Dinge so, wie sie dir gefallen, du forderst heraus, wann immer du willst und du bestehst Herausforderungen, indem du dich schlafen legst, anstatt dich tagelang abzumühen. Ich vermute, du wirst mit dieser hier fertig sein, bevor die Burg die anderen zum Frühstück weckt.« 

			»Oh. Nun, danke, Sir«, meinte Sophia und sah zu, wie Hiker eine Reihe von Beschwörungsformeln murmelte. Sie hatte ihn noch nie so zaubern sehen und es war äußerst beeindruckend. Er war wie ein Tänzer, der Ballett tanzt, fesselnd und originell zur gleichen Zeit. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit Magiern zu tun gehabt und doch hatte sie noch nie jemanden gesehen, der so zaubern konnte wie Hiker Wallace. 

			Ein kleines Boot, in das nur zwei Personen passen konnten oder vielleicht ein großes oder vielleicht ein sehr großes, materialisierte sich im Wasser weit vor ihnen und segelte in ihre Richtung. 

			»Oh, verdammt gut. Ich rufe nach einem Schiff und bekomme ein kleines Segelboot«, beschwerte sich Hiker und ließ die Arme sinken. 

			»Wir segeln?«, fragte Sophia und erinnerte sich daran, dass in den Tiefen ein Meerestier lauerte, das schon versucht hatte, Wilder zu fressen, als er den ersten jemals gebauten Bogen holen wollte. 

			»Ja, aber keine Sorge«, besänftigte Hiker und zog das Boot ans Ufer, als es nah genug war. 

			»Weil es keine Komplikationen geben wird?«, fragte sie. 

			»Nein, die wird es auf jeden Fall geben«, stellte er fest, als sie zugestiegen war. Er sprang hinein, nachdem er das Boot abgestoßen hatte und schaute zur Küste auf der anderen Seite hinüber. »Aber wenn du über Bord gehst, gehe ich mit.« 

			»Warum ist das so?«, wunderte sie sich. 

			»Zum einen«, begann er, »wenn ich ohne dich zurückkomme, hat Mama mich am Arsch.« 

			»Und zum zweiten?«

			»Wenn du das jemandem erzählst, Sophia, werde ich es vehement leugnen«, warnte Hiker. 

			Sie nickte. »Na dann los.« 

			»Du, Sophia Beaufont, könntest die Person sein, die uns alle rettet.« 

			Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Weil ich eine Frau bin und die Drachenelite so etwas noch nie hatte?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Weil du irgendwie, auf irgendeine Weise, die Welt aufgeweckt hast. Du hast mich aufgeweckt und hier bin ich und segle über das Gewässer, das seit Ewigkeiten vor meinem Fenster liegt. Ich danke dir nicht, denn ich gebe dir die Schuld. Der Dank kommt vielleicht später.« 

			Sophia lächelte zu dem Anführer der Drachenelite hinauf und genoss es, über das ruhige Wasser zu segeln. »Oder die verfluchte Schuld.« 

			Er nickte. »Ja, es wird das eine oder das andere, aber nichts dazwischen.« 

			Sophia hob ihr Kinn, während sie zu einem Teil von Gullington segelten, den sie noch nie gesehen hatte. Sie genoss die kalte Luft und die Aufregung über eine neue Herausforderung, während die Sonne über dem Horizont aufging. 

		

	
		
			
Kapitel 33

			Als das kleine Boot an das gegenüberliegende Ufer kam, war es nicht so, wie Sophia erwartet hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht ein Hotel und ein Kasino und irgendeine Art von Herausforderung an ihre Glaubwürdigkeit oder ihre Herkunft oder ihr Können. Was sie erreichten, war ein weiteres Ufer wie das, an dem sie das Boot bestiegen hatten, aber kein Gebäude erhob sich aus den grünen Hügeln, nur eine Menge Felsen und noch mehr Hügel. 

			Sophia sprang aus dem Boot und half Hiker es an das Ufer zu ziehen, zu seiner offensichtlichen Überraschung. Er zog eine Augenbraue hoch. Sie schaute ihn erstaunt an, als er sie ansah, als wäre sie ein dreiköpfiges Schaf. 

			»Was?«, fragte sie herausfordernd. »Was habe ich dieses Mal angestellt?« 

			»Ich habe nur erwartet, dass du im Boot bleibst«, antwortete er. 

			»Und du mich auf das Festland karren musst?«, erwiderte sie. »Du musst wirklich noch einiges über moderne Frauen lernen.« 

			»Machen die heutzutage alles selbst?«, fragte er. »Erwarten sie nicht, dass wir unsere Umhänge über eine Pfütze werfen, damit ihre Schuhe nicht nass werden?« 

			Sophia blickte wieder zu Hiker. »War das wirklich etwas, das du getan hast? Das klingt ja furchtbar. Warum konnten sie nicht einfach außen herumlaufen?« 

			Er lachte tatsächlich. »Das hätten sie tun können. Ainsley schon, sie hat die anderen Frauen immer angeschrien, dass sie …« Er verstummte und Sophia setzte einen neugierigen Gesichtsausdruck auf. 

			»Wie auch immer, ich bin nur manchmal von dir überrascht«, bemerkte Hiker. 

			»Und ich über dich«, erwiderte Sophia und stemmte die Hände in die Hüften, während sie die grünen Hügel betrachtete. »Und was jetzt? Wo ist der nächste Starbucks?« 

			»Der was?«

			»Na, der Ort, wo wir einen überteuerten Kaffee und ein Gebäck in der Größe unseres Gesichts bekommen«, antwortete sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Scones sollten niemals … Oh, warte, das war einer dieser Witze, die du gerne erzählst.« 

			»Es ist die Wahrheit«, betonte Sophia. »Aber es ist eine Wahrheit der modernen Welt, also ist es ein Witz hier in unserer realen Welt, was es wieder lustig macht. Verstehst du das?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie die meisten deiner Witze, nein, nicht wirklich.« 

			»Na, das geht ja gut los«, meinte sie trocken und blickte über Loch Gullington auf die Burg in der Ferne. 

			»Wir werden in Richtung der Höhlen wandern«, erklärte Hiker und deutete den Hügel hinauf.

			»Cool.« Sophia ging in diese Richtung. »Die, dort oben? Oder die, da drüben oben?« 

			»Weder noch«, antwortete Hiker. »Die, die sechzehn Kilometer entfernt sind.« 

			Sophia hielt inne, ihr Gesicht nahm schließlich einen wütenden Ausdruck an. »Sechzehn Kilometer? Wirklich? Und du hast meine Vorräte weggeworfen, weil es gegen die Regeln verstößt, mir Wasser oder etwas zu Essen zu gestatten, wenn die anderen es haben durften?« 

			Er schüttelte den Kopf über sie und gönnte ihr kein Mitleid. »Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont.« 

			Hiker Wallace schlenderte ohne ein weiteres Wort in die Richtung, die er angegeben hatte. 

			Sophia beeilte sich, vor den großen Mann zu treten. »Was soll das heißen – ›Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont‹. Ist das eine Beleidigung?« 

			Hiker betrachtete sie einen langen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Genau das Gegenteil. Wir sind gerade eine Stufe gestiegen im Spiel. Du bist Sophia-verflixt-noch-mal-Beaufont. Für dich ist alles einfach. Ich schicke dich ins Outback und du kämpfst nicht. Jetzt gehe ich mit dir auf den härtesten Teil des Trainings. Die Wanderung ist nicht der schlimmste Teil, aber sie soll dich müde machen. Mal sehen, wie du dich schlägst.« 

			Er drängte sich um sie herum und setzte den Marsch fort. 

			Sophia bewegte sich nicht. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und hob das Kinn. »Willst du denn, dass ich versage, Sir?« 

			Er schüttelte den Kopf, als er sich umdrehte, um sie anzusehen. »Nein, es ist genau andersherum, Sophia. Ich bin an dem Punkt angelangt, an dem ich erwarte, dass du Erfolg hast, egal wie hoch deine Chancen stehen.« 

			»Ich habe es nicht leicht«, merkte sie an und ahnte, worauf er mit dieser ganzen Sache hinauswollte. 

			»Ich weiß«, antwortete er fast im gleichen Atemzug wie sie. 

			»Ich bekomme das alles nicht geschenkt«, fuhr sie fort. 

			»Das weiß ich auch.« 

			»Ich habe mir das wirklich hart erarbeitet«, beharrte sie, unsicher, was sie damit beweisen wollte. 

			»Sophia, weißt du, wie viele Reiter ich trainiert habe?« 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Mehr als du erwarten würdest. Ich habe mittlerweile den Überblick verloren«, antwortete Hiker. »Sie schaffen es nie so schnell so weit in ihrer Ausbildung mit so vielen Auszeichnungen. Viele sind im Kampf gegen diese Zombie-Dingos im Outback gestorben. Ich habe es gerade so geschafft. Ich habe dir keinen Proviant mit auf diese Wanderung gegeben, weil du ihn nicht brauchen wirst. Ich vermute, wir werden nicht lange hier draußen sein, denn ich weiß, was ich zu tun habe und ich denke, du wirst es schneller herausfinden als alle anderen. Glaube nicht, dass ich dich bevorzuge, aber du, Sophia-verflixt-noch-mal- Beaufont, bist nicht wie jeder andere Reiter, den ich je trainiert habe oder kenne.« 

			Sophia verschluckte sich fast nach diesen Worten, erholte sich aber schnell wieder. »Ich danke dir, Sir.« 

			»Danke mir nicht«, antwortete er. »Das kann gut ausgehen oder unser aller Tod werden. Wir werden es herausfinden.« 

		

	
		
			
Kapitel 34

			In einer perfekten Welt hätte Sophia nach dem australischen Outback etwa eine Woche Zeit gehabt, sich auszuruhen, bevor sie einen Beinahe-Marathon unternahm. Allerdings lebte sie nicht in einer perfekten Welt, auch wenn sie hoffte, sie irgendwann zu einem besseren Ort zu machen – wenn Hiker sie auf dieser anstrengenden Wanderung nicht umbrachte. 

			»Also, wenn du jetzt wanderst«, begann Sophia, nachdem sie über eine Stunde lang geschwiegen hatten und nur ihre Stiefel im Gras Geräusche verursachten oder die Vögel in der Luft. »Dann ist es der wandernde Hiker, der durch Hikers Hügel wandert, richtig?« 

			Er seufzte, offensichtlich unbeeindruckt von ihrer Feststellung, für die sie über eine Stunde gebraucht hatte. 

			»Wir müssen nicht reden«, merkte er an, blieb oben auf einem Hügel stehen und presste seine Hände in den unteren Rücken. 

			»Wie warst du als Kind?« Sophia war sich unsicher, warum sie ihm so sehr unter die Haut gehen wollte. Es schien ihr im Moment einfach das Richtige zu sein. Ja, er hatte ihr ein Kompliment gemacht, aber sie dachte, dass er nur objektiv sein wollte. Hiker hielt sie für mehr als kompetent, aber er schien auch sehr überrascht von dem Gedanken zu sein, als ob er darauf wartete, dass sie irgendwann versagte und bewies, dass sein anfängliches Urteil die ganze Zeit richtig gewesen war. 

			»Ich war klein«, erwiderte er und wurde schneller, als sie den Hügel hinabstiegen. 

			»Warst du verspielt oder neugierig oder ein Frechdachs?«, fragte sie. 

			»Wir haben nicht gespielt«, antwortete er. »Das wurde erst im achtzehnten Jahrhundert erfunden.« 

			Sie nickte, als würde das vollkommen Sinn ergeben. »Das erklärt so Manches.« 

			»Und nein, Thad war der Schlimme, wie wir schon besprochen haben«, fuhr er fort. 

			»Richtig und das ist der Zeitpunkt, an dem du etwas sagst, damit wir ein sinnvolles Gespräch führen können«, schlug Sophia vor, immer noch unsicher, warum sie Hiker dieses Gespräch aufzwang. Irgendetwas an diesen Hügeln ermutigte sie zum Reden, zum Lernen, vielleicht sogar zum Erzählen ihrer eigenen Geschichte. 

			»Ich hatte schon immer Regeln«, begann er langsam, die Worte schienen ihm zunächst schwer zu fallen, so als würde er sich an etwas aus längst vergangenen Zeiten erinnern. »Ich sehnte mich nach Ordnung. Das war schon immer so. Wenn etwas gegen die Regeln verstößt, fällt es mir schwer, es überhaupt zu begreifen. Thad hingegen ist genau das Gegenteil. Er brach die Regeln schon immer, nur aus Spaß an der Freude. Er hat keinen Respekt vor Ordnung oder Organisation.« 

			»Also war er eher der ›Bitte um Verzeihung statt um Erlaubnis‹-Typ?«, erkundigte sie sich. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich jemals um Vergebung Gedanken gemacht hätte. Schon gar nicht um Erlaubnis.« 

			»Ist es möglich, dass Menschen tatsächlich böse geboren werden?«, grübelte sie und wollte eine solche Vorstellung nicht glauben. Die weitreichenden Folgen waren zu groß. Das bedeutete, dass Gefängnisse notwendig waren und Rehabilitierung an Bedeutung verlor. Sophia wollte an eine Welt glauben, in der die Menschen lediglich verwirrt waren, wenn sie etwas Falsches taten und in der man ihnen beibringen konnte, sich zu bessern. 

			»Ich weiß nicht«, meinte er und dachte über die Idee nach. »In Thads Fall glaube ich das auf jeden Fall. Ich habe andere Drachenreiter getroffen, die genau wie er waren, wenn auch nicht so böse. Keiner ist in dieser Hinsicht so wie Thad.« 

			»Andere Reiter«, sinnierte Sophia. »Warum sind sie schwarz und weiß? Sind sie alle entweder gut oder böse? Oder gibt es auch ein paar graue?« 

			»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Hiker. »Die meisten, denen ich begegnet bin, fallen in die eine oder andere Gruppe des Spektrums. Dazwischen gibt es nicht viel.« 

			»Das ist seltsam«, stellte Sophia fest. »Ich bin mit vielen unterschiedlichen Magierfamilien aufgewachsen und sie glichen sich nicht. Die meisten waren gut, weil sie mit dem Haus der Vierzehn verbunden waren, aber es gab auch immer schlechte Seiten. Sogar ich war bekannt dafür, dass ich gelegentlich einen Donut aus der Küche stibitzt habe.« 

			»Verschwinde!«, schrie Hiker und drehte sich abrupt zu Sophia um, sein Gesicht war ernst. 

			Sie hielt inne und sah ihn leicht verärgert an. »Ach, halt die Klappe.« Sophia wanderte um ihn herum und übernahm die Führung. 

			»Wie warst du als Kind?«, fragte Hiker nach einem Moment. 

			Sie blickte ihn an, überrascht von der Frage. »Klein«, antwortete Sophia und streckte ihm die Zunge heraus. 

			Er rollte mit den Augen. »Ich meine, ich verstehe, dass es die Art von Frage ist, die sich selbst beantwortet, da du in vielerlei Hinsicht noch ein Kind bist.« 

			»Ich bin achtzehn«, feuerte sie zurück. 

			»In meinen Augen bist du ein Kind, bis du deinen hundertsten Geburtstag feierst.« 

			»Bekomme ich dann meinen Süßigkeitenstrauß?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bekommst einen an deinem fünfhundertsten Geburtstag, genau wie ich.« 

			»Was hast du an deinem fünfhundertsten Geburtstag gemacht?«

			»Du zuerst«, beharrte er. »Ich habe dir eine Frage gestellt und du hast sie nicht beantwortet. Also, wie warst du früher als Kind?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und versuchte herauszufinden, wie sie sich selbst beschreiben sollte. »Ich war einsam.« 

			Der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, brachte sie dazu, überstürzt eine Erklärung abzugeben. 

			»Ich sage das nicht, weil ich Mitleid möchte«, erklärte sie. »Das ist eine Tatsache. Meine älteren Geschwister hatten Verpflichtungen als Krieger und Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn, außerdem mussten sie sich um die Geschäfte unserer Eltern kümmern. Clark war immer am Lernen. Liv … nun, sie ging, bevor ich mich erinnern konnte. Jahrelang gab es nur mich und meine Magie. Niemand durfte wissen, dass ich sie hatte. Reese und Ian waren sich darüber im Klaren. Also habe ich die meiste Zeit Einzelunterricht genommen oder war auf mich allein gestellt. Ich wollte sowieso nicht wirklich mit den anderen Kindern spielen, weil sie mich immer komisch fanden, obwohl ich nicht weiß, weshalb.« 

			»Weil du als Autorität geboren wurdest«, erklärte Hiker sachlich. 

			»Was?«, fragte sie. 

			»Alle Drachenreiter sind es, laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Du erinnerst dich, mein Buch, das du verloren hast«, neckte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck. 

			»Ich habe es nicht verloren«, protestierte sie. »Trinity hat es genommen und bewahrt es in der Großen Bibliothek auf.« 

			»Zu der wir im Moment ein Portal in der Burg geöffnet haben, dank dir.« 

			»Gern geschehen«, zwitscherte sie. 

			»Wie auch immer, ich habe nicht das ganze Buch gelesen und erinnere mich nicht mehr an viel davon«, fuhr Hiker fort. »Woran ich mich erinnere, ist, dass Drachenreiter, da sie als Judikatoren vorgesehen sind, mit einer natürlichen Autorität geboren werden. Wenn du als Kind einem Spielkameraden gesagt hast, er solle etwas tun, tat er das dann auch?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und wanderte in ihren Gedanken zurück zu einer entfernten Erinnerung. »Ja, ich schätze schon. Ich dachte immer, das liegt daran, dass ich so herrisch bin.« 

			»Das bist du«, bestätigte Hiker. »Aber es ist schon ein bisschen mehr, ein Reiter zu sein. Wir haben eine natürliche Fähigkeit als Judikator. Unsere Anordnung stößt bei vielen auf Zustimmung.« 

			»Aber das funktioniert bei anderen Reitern nicht, oder?«, wollte Sophia wissen. »Deshalb konntest du Thad nie dazu bringen, sich zu benehmen?« 

			Hiker nickte. »Das ist der widersprüchliche Teil von all dem. Wir bringen Ordnung und Gerechtigkeit, aber unsere Geschichte hat gezeigt, dass diejenigen, die wir bekämpfen, am häufigsten wir selbst sind. Andere Reiter waren meist die Anstifter – diejenigen, die den Frieden bedrohten, für den wir so hart gearbeitet haben.« 

			»Wow«, sinnierte Sophia. »Vielleicht wäre es besser, wenn es keine Drachenreiter mehr gäbe.« 

			Wieder hielt Hiker inne und sah sie an. »Sag sowas nicht.« 

			»Aber Sir«, begann Sophia, »wir erfüllen eine wichtige Aufgabe, aber wenn die meisten unserer Bemühungen darin bestehen, andere Reiter zum besseren Verhalten zu bewegen, wäre es vielleicht einfach besser, wenn es keine Reiter gäbe.« 

			Hiker schluckte, ein nüchterner Ausdruck in seinen Augen. »Ich verstehe deine Logik, aber ich muss daran glauben, dass die guten Reiter mehr Frieden bringen, als die schlechten Böses verursachen. Außerdem gibt es nur noch einen bösen Drachenreiter. Wenn Thad erst einmal weg ist, dann können wir es schaffen.« 

			»Hast du dir überlegt, wie du ihn zur Strecke bringen willst?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Eine leichte Spannungslinie bildete sich um Hikers Kiefer. »Ich glaube, das ist der Grund, warum ich mit dir auf dieser Wanderung bin. Also nein, aber auf dem Rückweg wird die Antwort hoffentlich anders ausfallen.« 

			»Müssen wir zurückwandern oder können wir die U-Bahn nehmen?«, scherzte Sophia. 

			»Die was?«, fragte Hiker. 

			Sie winkte ab. »Das war einer dieser Witze, die ich so liebe und hier selten einer versteht.« 

			Die beiden wanderten eine weitere Stunde schweigend weiter. Sophia konnte gut damit umgehen, dankbar, dass sie sich ein bisschen unterhalten hatten. 

			Als sie zu einer Höhlenöffnung kamen, die von rechteckigen Säulen umgeben war, hielt Hiker inne. 

			»Die ist aber weit draußen«, bemerkte Sophia und bewunderte die Steinbauten, die die Seiten der Höhle säumten. Die Blöcke waren so geordnet, dass es von Menschenhand gemacht zu sein schien, obwohl das eher unwahrscheinlich war. 

			»Es gibt eine andere, bekanntere Höhle auf der anderen Seite Schottlands, die Fingals Cave heißt«, erklärte Hiker. »Sterbliche kennen sie, wissen aber nicht von der Falconer-Höhle.« 

			»Falconer?«, fragte Sophia. »Wie die Leute, die diese Vögel zähmen und Augenklappen tragen?« 

			»Das mit den Augenklappen war mir nicht bewusst, aber ja«, antwortete er. 

			»Nun, ich glaube nicht, dass das sofort nötig ist«, scherzte Sophia. »Vielleicht lassen sich nur die ganz Bösen von einem Raubvogel die Augen ausstechen.« 

			»Du bist sehr seltsam«, bemerkte er. 

			»Also, was hat es mit dieser Höhle auf sich?« Sophia studierte die seltsamen sechseckigen Säulen, die den Eingang markierten. »Hat sie eine seltsame magische Bedeutung?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Die Akustik ist gut.« 

			Sophia verengte die Augen. »Hast du mich hierher gebracht, um mit mir zu singen?« 

			»Es wird definitiv nicht gesungen«, antwortete Hiker. »Die Akustik der Höhle ist wichtig für diesen Teil des Trainings.« 

			»Weil?«, fragte Sophia. 

			»Du wirst es herausfinden.« Hiker lief ein paar Schritte weiter, bevor er sich wieder Sophia zuwandte. »Zu meinem fünfhundertsten Geburtstag hatte ich ein Glas Whiskey und einen ruhigen Abend für mich allein.« 

			»Also so, wie ziemlich jeden Tag zuvor«, erklärte Sophia. 

			Er nickte. »Wenn man so alt wird wie ich, sind die Geburtstage unwichtig.« 

			»Na ja, vielleicht schmeißt ja jemand zu deinem nächsten Geburtstag eine Party mit Luftschlangen und Kuchen.« 

			Er sah sie finster an. »Diese Person würde keinen weiteren ihrer Geburtstage erleben.« 

			Sophia lachte. »Du und deine Drohungen, das ist so niedlich!« 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich mich wärmer anziehen sollte?«, scherzte Sophia, als sie die Falconer-Höhle betraten. 

			»Ha ha«, meinte Hiker humorlos, seine Stimme hallte nach. Der höhlenartige Raum war dunkel und kalt, wie die meisten Höhlen. Aber die Stille hier drin hatte etwas Einzigartiges an sich, aber Sophia konnte nicht sagen, was es war. 

			»Was sollen wir tun?« Sophia sah sich um, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

			»Setz dich und sei still«, antwortete er. 

			»Du hast mich sechzehn Kilometer zu einer Höhle mit fantastischer Akustik geschleppt, damit ich herumsitzen und schweigen kann?«, forderte sie. »Du verstehst schon, warum das der Schauplatz eines Mordes sein könnte, oder?« 

			»Zunächst einmal war ich dein Ghillie, was deine Aufgabe, die Falconer-Höhle zu finden, wesentlich erleichtert hat«, erklärte Hiker. 

			»›Ghillie‹?«, fragte sie. »Denkst du dir Wörter aus?« 

			Er schüttelte den Kopf. »›Ghillie‹ ist ein schottischer Begriff für einen Führer, der Männer bei der Erkundung der Highlands oder beim Jagen beziehungsweise Fischen begleitet. Sie kennen das Land besser als jeder andere.« 

			Sophia räusperte sich und warf ihm einen spitzen Blick zu. 

			»Sophia, ich kann die Geschichte nicht ändern. In der Vergangenheit haben Ghillies Männer begleitet. Frauen haben nicht gejagt, das ist der Grund für die Definition, die ich dir gegeben habe.« 

			»Okay, gut«, willigte sie ein. »Du warst mein Ghillie und hast mir geholfen die Falconer-Höhle zu finden.« 

			Er nickte. »Evan hat eine Woche gebraucht, weil ich normalerweise nur auf die Umgebung deute und den Leuten sage, wonach sie suchen sollen.« 

			Sophia erinnerte sich an das einzigartige äußere Erscheinungsbild der Höhle. »Ja, sie wäre leicht zu erkennen gewesen.« 

			»Zweitens«, fuhr er fort, »ist der Sinn dieser Trainingsübung, zur Ruhe zu kommen.« 

			»Und deshalb macht man sie an einem Ort mit guter Akustik?«, fragte Sophia nach. 

			»Die Akustik hilft, indem sie die Stille noch vergrößert«, erklärte Hiker. 

			»Ist das nicht so, als würde man etwas mit null multiplizieren?« 

			Er schüttelte nur den Kopf, bevor er sich auf dem felsigen Boden niederließ und die Beine übereinanderschlug. 

			»Oh, du meinst es tatsächlich ernst damit, dass das eine ruhige Angelegenheit wird, oder?« 

			»Durch Meditation lernen wir uns selbst zu verstehen, erhalten Einsichten in Probleme und werden eins mit dem Universum«, erläuterte Hiker in geübter Manier. 

			Sophia ließ sich auf dem Boden nieder. »Mama Jamba hat dich hierher geschickt, weil du dich Thad stellen musst und nicht weißt, wie?« 

			»Richtig«, stimmte er zu. »Ich habe nie gewusst, wie, aber wir haben immer die Möglichkeit, besser zu werden als wir waren. Um die Dinge herauszufinden, die uns entgangen sind. Aber wir müssen die Arbeit dafür auf uns nehmen. Normalerweise bedeutet das, nach innen zu gehen und unsere Verbindung zum Universum zu finden. Dort werden die Antworten geboren.«

			»Also so etwas wie der Gedanke, dass wir nicht im Universum sind, sondern dass das Universum in uns ist«, erklärte Sophia. 

			Er nickte, die Hände lässig auf den Knien ruhend, den Rücken gerade und das Gesicht entspannt. »Deine Erfahrung beim Meditieren wird einzigartig für dich sein und das, was du wissen musst. Ich gebe dir folgenden Rat, um sich mit sich selbst zu verbinden, muss man sich zuerst mit der Welt um sich herum vereinen. Die Falconer-Höhle ist ideal, denn sie ist isoliert von allem, was es gibt. Sie ist eine Anomalie, die von außen einzigartig und von innen kahl ist.« 

			»Ooookay«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wann weiß ich, dass ich das Trainingsziel erreicht habe?« 

			»Du wirst es wissen«, sagte er einfach. 

			»Hör doch endlich auf, mich mit Informationen zu überschwemmen«, scherzte sie. 

			Hiker schloss die Augen. »Hörst du das?« 

			Sophia hielt inne und lauschte. »Was? Ich höre nichts.« 

			»Eben«, meinte er. »Wenn du die Stimmen der Engel und alle ihre Botschaften hören kannst, dann bist du fertig. Wenn du keine Fragen mehr hast und intuitiv Antworten auf Dinge kennst, die noch nicht geschehen sind, bist du fertig. Wenn du den Geist des Universums in dir hören kannst, dann kannst du gehen.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia glaubte nicht, dass sie einfach so tun konnte, als hätte sie die Stimmen der Engel gehört und früher aus der Höhle springen durfte. Sie hatte schon das eine oder andere Mal meditiert, aber außer einem Nickerchen hatte sie nie viel davon gehabt. 

			Dies war die bisher eigenartigste Trainingsübung. Wie sollte sie sich mit sich selbst oder dem Universum verbinden? Und wie würde sie wissen, wann sie es erreicht hatte? Würden die Botschaften der Engel anders klingen als das Geschwafel in ihrem Kopf? 

			Hiker schien zu denken, dass Sophia damit leichtes Spiel haben würde, weshalb er ihre Vorräte an die Wand geworfen hatte. Nach der langen Wanderung wünschte sie sich, sie hätte etwas Wasser. Oder einen Proteinriegel. Oder ein Bett.

			Ihre Gedanken begannen zu reisen, sie überlegte, was sie später tun musste. Dann driftete sie zu all dem Chaos ab, das durch Thad Reinharts Einfluss auf der ganzen Welt entstand. Sie war schon eine Weile nicht mehr auf einer Judikatorenmission gewesen. Das beunruhigte sie. Aber sie war mit dem Training beschäftigt und davor mit der Suche nach der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Es gibt nichts Schöneres, als den Goldstaub über einer Einigung zu sehen, die einst zwischen zwei gegnerischen Parteien getroffen wurde, dachte sie und ihre Gedanken sprangen schnell umher. Nach einer Weile bemerkte Sophia, wie laut ihre Gedanken waren, die Höhle fungierte als Verstärker. Sie fluteten sie und nahmen kein Ende, ein Gedanke führte zum nächsten und dann zum übernächsten. 

			Sie holte tief Luft und versuchte den Kreislauf zu unterbrechen, der sich wie eine ansteckende Krankheit schnell ausbreitete. Es mutete seltsam an, mit dem Denken aufzuhören. Das schien so einfach, wie das Atmen zu beenden. 

			Es war tatsächlich die Atmung, die am ehesten half. Wenn sie sich auf ihren Atem konzentrierte, entschleunigten sich die Gedanken und wurden weniger intensiv. Nach einer Weile bemerkte Sophia, dass sich ihr Atemrhythmus verändert hatte und ihre Gedanken dem folgten, langsam durch ihr Gehirn zogen und dann abdrifteten. Während sie vorher jeden Gedanken als gut oder schlecht bewertet hatte, stellte sie bald fest, dass sie wie ein Beobachter die Ideen zur Kenntnis nahm, ohne sie auf die eine oder andere Weise einzufärben. 

			Bald verlagerte sich ihr Fokus auf den Bereich um sie herum in der Höhle. Sie fühlte sich auf eine sehr ausgeprägte Weise außerhalb ihrer selbst. Die Temperatur, das wusste sie, ohne zu erahnen woher, betrug genau 10 Grad. Es gab sechzehn verschiedene Insektenarten, die die Falconer-Höhle ihr Zuhause nannten. Davon waren drei magisch und nicht klassifiziert, eine krabbelte gerade auf Sophias Stiefel. 

			Sie spürte die kleine Kreatur nicht, wusste aber instinktiv, dass sie da war. Normalerweise wäre sie aufgesprungen und hätte den Käfer weggewischt. Aber Sophia dachte nicht einmal daran. Sie war der Käfer und der Käfer war sie. Sie war die Höhle und die Höhle war sie. Sie war Gullington und Gullington war sie. Sie war Schottland und Schottland war sie. Sie war das Universum und das Universum war sie. 

			Auf diese Beobachtungen folgte eine eigenartige Ruhe, die sich ewig zu erstrecken schien. Es war diese Ruhe, die Mutter Natur vorausgegangen war und eine Kreatur hervorbrachte, die so mächtig war, dass sie eine Welt erschaffen konnte, die stark und gleichzeitig verletzlich war. Es war diese Stille, die die Leere füllte, bevor die Zeit erschaffen wurde und bevor Papa Creola konstruierte, wie sich die Ereignisse in einem Zeitkontinuum bewegten. Die Stille war der Anfang und sie war überall. 

			Sophia wusste nicht, wie lange sie in der Höhle saß und die Geburt des Universums in ihrem Kopf miterlebte. Es konnte eine Minute oder hundert Jahre gewesen sein. Wenn es mehr als ein Tag war, fühlte sie sich weder hungrig noch müde oder durstig. Sie hatte sich mit dem Universum tief verbunden und erkannte, dass dadurch alle ihre Bedürfnisse erfüllt waren. 

			Von diesem Ort aus wusste Sophia, dass sie die Probleme der Welt beseitigen konnte. Sie konnte den Schmerz auslöschen. Sie konnte werden, was immer sie wollte. Die Idee, die Falconer-Höhle niemals zu verlassen, klang sehr verlockend. Sie würde alles in Ordnung bringen, indem sie lediglich ihre Verbindung zur allmächtigen Quelle aufrechterhielt. 

			Es gab Dinge, die sie vermissen würde. Ihre Freunde, die alt wurden. Ihre Familie, die sie liebte. Die Möglichkeit, Tragödien zu sehen und heldenhaft alles für die Gerechtigkeit zu riskieren. 

			Ja, es gab Probleme in der Welt, die sie in der Falconer-Höhle mit ihrem Verstand beheben konnte, aber das bedeutete nicht, dass sie es tun sollte. Draußen in der Welt zu sein, als Spielfigur auf einem Schachbrett, war wichtiger. Die Interaktion mit anderen Spielern war Teil einer wertvollen Erfahrung für Sophia und für alle anderen. 

			Ein Teil der Welt zu sein war wichtiger, als sie zu reparieren, erkannte sie. Eine perfekte Welt musste nicht sein. 

			Sophias Augen sprangen auf und sie wusste instinktiv, dass sie dort angekommen war, wo sie sein musste. Ihre Ausbildung in der Falconer-Höhle war abgeschlossen. Die Engel hatten zu ihr gesprochen und sie hatten gesagt: »Du in einer unvollkommenen Welt ist besser als eine perfekte Welt ohne dich. Wach auf, Liebes. Geh hinaus und schaffe ein neues Zeitalter, Sophia Beaufont die Große.« 

		

	
		
			
Kapitel 37

			Hiker war nicht mehr in der Falconer-Höhle, als Sophia ihre Augen öffnete. Die Sonne strahlte durch den Eingang, als sie aufstand, aber sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Es könnten Jahre gewesen sein, möglicherweise. 

			Als sie die Höhle verließ, entdeckte sie Hiker an die Außenwand gelehnt und mit einem Fuß in Kniehöhe am Felsen. Bell und Lunis waren in der Ferne und ruhten sich im Gras aus. 

			Er schaute auf seine Uhr, als er sie sah und nickte. »Wie ich vermutet habe. Das ist neuer Rekord.« 

			»Wie lange war ich da drin?«, fragte Sophia. »Habe ich Evans zwölf Wochen überschritten oder wie lange er auch immer gebraucht hat, um die Engel zu hören?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast gerade den Rekord für die schnellste Zeitspanne aufgestellt.« 

			»Was?«, meinte sie erstaunt. 

			»Du hast nur etwas mehr als eine Stunde gebraucht«, erklärte Hiker und blickte auf das Hochland, wo die Drachen lagen. Lunis gestikulierte spielerisch und Bell tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren.

			»Was glaubst du, warum das so ist?« Sophia wollte aufrichtig eine Antwort darauf, warum sie so gut sein sollte. Es fühlte sich für sie wie eine Falle an. Wie falsches Vertrauen, auf das sie nicht hereinfallen wollte. 

			»Ich denke, viel davon hat mit der Tatsache zu tun, dass du einen Zwilling hattest und er tot ist«, begann Hiker. »Ich weiß, dass du dich dadurch nicht besser fühlst, denn einen Zwilling zu verlieren, auch wenn du ihn nicht kanntest, ist auf spezielle Art und Weise tragisch. Die Engel behaupten, Zwillinge wären für immer miteinander verbunden und teilten eine einzigartige Kraft. Aber sein Tod hat dir Vorteile in deiner Magie verschafft.« 

			Sophia nickte. Das machte ihr als Erklärung nicht so viel aus. Es war allerdings nichts, was sie kontrollieren konnte. In gewisser Weise würde sie es vorziehen, so erfolgreich zu sein, wie sie es war, weil sie hart dafür gearbeitet hatte und nicht, weil sie Jamisons Macht geerbt hatte. 

			»Wobei«, fuhr Hiker fort. »Ich denke, dein Geschlecht gewährt dir eine einzigartige Perspektive. Als Drachenreiter und Männer tun wir die Dinge auf eine bestimmte Art und Weise. Das haben wir immer getan. Wir stürzen uns in die Schlacht. Unser Instinkt ist es, zu kämpfen. Oft übernimmt das Chi des Drachen unsere Aggression und beherrscht uns, wenn wir nicht aufpassen. Frauen sind ganz anders. Ihre Natur ist es, zu nähren, zu erschaffen, zu vermitteln und zu sammeln. Ich denke, dass du deshalb Lösungen für Probleme in Betracht ziehst, die uns nie in den Sinn kämen.« 

			Sophia nickte wieder und kaute auf ihrer Lippe herum. Einmal mehr ergab das Sinn, aber es schrieb ihren Erfolg wieder einem Faktor zu, den sie nicht kontrollieren konnte. Dass ihr Erfolg mit ihrem Geschlecht zusammenhing, machte es nicht besser. 

			»Dann ist da noch die Tatsache, dass du der erste weibliche Drachenreiter bist«, fuhr Hiker fort. »Ich habe fälschlicherweise angenommen, dass du in diese Position gewählt wurdest, weil du schon früh die Kraft deines Zwillings geerbt hast, was dich zu einer außergewöhnlichen Magierin macht. Doch die Engel haben mir etwas anderes gezeigt.« 

			»In deiner Mediation gerade?«, fragte sie. 

			Er nickte. »Du warst nicht der erste Magier, dessen Zwilling bei der Geburt starb und der seine Kräfte von Anfang an erhielt. Es gibt viele Aufzeichnungen darüber, denn das ist ein interessanter Punkt. Es ist unglaublich, aber diese Kinder haben alle notorisch eines getan, ihre Macht ausgelebt.« 

			Er hielt inne, fast als würde er sie anflehen, ihn zum Weitermachen zu drängen. 

			Nach einem Moment räusperte sich Hiker. »Es gibt einen Grund, warum Kinder keine Magie haben. Es gibt einen Grund, warum die Erziehung normalerweise dem Einsetzen der magischen Fähigkeiten nach Beginn der Pubertät vorausgeht. Magie in den Händen von Kindern führt zu sofortiger Befriedigung. Im Grunde genommen korrumpiert sie die Kinder«, fuhr er fort und schüttelte den Kopf. »Aber wir haben immer eine Wahl, selbst als Kinder. Es ist so, wie wenn das Universum jemandem verschiedene Zeichen präsentiert. Viele denken, die Zeichen weisen ihnen den Weg, aber sie irren sich. Es sind die, hinter denen du stehst, die du wahrhaben willst, die den Weg weisen. Du magst mächtig sein aufgrund von etwas, das du nicht kontrollierst. Du magst als Drachenreiterin einzigartig sein wegen deines Geschlechts. Aber du bist unweigerlich erfolgreich wegen dem, was du bist und wegen der Entscheidungen, die du triffst. Sophia, du bist durch und durch ein guter Mensch und die Einzige, die die Engel getroffen haben, die nicht durch Magie, die ihr in jungen Jahren gegeben wurde, auf falsche Wege geführt wurde.« 

			Sophia blinzelte ihn an, völlig verwirrt. »Deine Meditation war meinetwegen?« 

			Er schürzte die Lippen, als ob er ihre Verwirrung teilen würde. »Ja, ich habe nach Lösungen gesucht, wie ich mit meinem eigenen Zwilling umgehen könnte und Informationen über dich erhalten. Wer weiß warum, aber ich darf die Methoden der Engel nicht infrage stellen. Sie irren sich nie.« 

			»Okay«, meinte sie und kaute weiter auf ihrer Lippe, während sie versuchte, alles zu begreifen, was Hiker erzählt hatte. Sophia erinnerte sich daran, wie sie klein war und sehr genau wusste, dass sie aufgrund ihrer Magie alles haben konnte, was sie wollte – und sie erinnerte sich daran, dass sie wusste, dass etwas, das ihr nicht gehörte oder falsch war, es nicht wert war, es zu bekommen. Von Anfang an hatte Sophia nicht aus Angst vor Bestrafung etwas unterlassen. Sie hatte sich zurückgehalten, weil es sich gut anfühlte, gut zu sein und sich gut zu fühlen, darum ging es am Ende des Tages für jeden. 

			»Oh und Sophia?« Hiker riss sie aus ihren Gedanken. 

			»Ja, Sir?«, antwortete sie. 

			»Die Engel haben mir auch gesagt, dass du einzigartig bist, weil du die erste weibliche Reiterin bist«, erklärte Hiker. »Genauso wie Alexander Conerly, der allererste Drachenreiter, einzigartig war. So haben es die Engel beabsichtigt, denn wir sind die Judikatoren dieser Welt. Wir dienen Mutter Natur. Wir sind dazu bestimmt, eine Macht zu sein. Die Ersten von etwas müssen immer außergewöhnlich sein, damit andere ihnen folgen. Sie schreiben Geschichte und machen den Namen für sich und das bekannt, was sie repräsentieren. Da hast du es also – du bist erfolgreich, weil du ein Zwilling bist, weiblich und die erste Reiterin. Aber auch, und das ist das Wichtigste, denk immer daran, dass du erfolgreich sein kannst, weil du dich dafür entscheidest.« 

			Er seufzte und blickte auf die Drachen. »Das Einzige, was ich im Moment bedaure, ist das Alter der Drachen und das Sterben ihrer Reiter. Ich hätte gerne eine Welt mit mehr weiblichen Drachenreitern gesehen. Vor einem Jahr hätte ich das vielleicht nicht gewollt, aber du hast das geändert. Ich denke, du sorgst für ein Gleichgewicht, das wir dringend brauchen, aber leider nähern wir uns dem Ende.« 

			Sophia fiel es schwer, zu schlucken. »Gib nicht auf, Sir. Wir wissen nie, welche Lösungen das Universum bereithält.« Sie blickte zurück zur Falconer-Höhle und Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. »Obwohl die Engel dir nicht gesagt haben, wie du Thad besiegen kannst, haben sie dir vielleicht eine neue Motivation geschenkt, es zu tun.« 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Als sie zur Burg zurückkehrten, lag Mama Jamba zusammengerollt auf der Couch in Hikers Büro und schaute sich den Film Freundinnen an, wobei ihr die Tränen über das Gesicht liefen. 

			»Mama, warum quälst du dich so?«, fragte Hiker kopfschüttelnd, als er in sein Arbeitszimmer stapfte. 

			Sie schniefte. »Wenn ich schon traurig bin, dann will ich wenigstens unterhalten werden. Ich könnte mir die Nachrichten ansehen, die gesendet werden und traurig darüber sein, was mit meinem Planeten passiert, aber das ist nicht das, was ich tun möchte.« 

			Hiker nahm die oberste Zeitung von dem Stapel auf seinem Schreibtisch, der gerade durch Ainsley in sein Büro getragen worden war. Er schüttelte den Kopf. »Es wird immer schlimmer. Die Länder bekriegen sich, bedrohen sich gegenseitig mit tödlicher Gewalt und Massenvernichtungswaffen.« 

			»Oh und die Golden Globes stehen vor der Tür, laut einem Artikel in der LA Times«, bestätigte Ainsley, während sie die ganzen benutzten Taschentücher aufsammelte, die um Mama Jamba verstreut lagen. Sie blickte zu Sophia auf. »Was sind die Golden Globes?« 

			Sophia winkte ab. »Nichts von Interesse.« 

			Ainsley nickte pflichtbewusst und fuhr mit ihrer Arbeit fort. 

			»Wie ist es möglich, dass ein einziger Mann diesen globalen Unfrieden verursachen kann?«, wunderte sich Sophia. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Thad hat eine Menge Macht und Fähigkeiten. Wenn er sich jemals dazu verpflichtet hätte, sie für das Gute einzusetzen, hätte er Großes vollbringen können. Aber das war nie sein Bestreben.« 

			»Hiker, du siehst hundert Jahre jünger aus«, bemerkte Ainsley. »Hast du auch die Gesichtscreme in S. Beaufonts Zimmer benutzt?« 

			Sophia warf der Haushälterin einen schnellen Blick zu. »Dorthin verschwindet meine Lotion also immer?« 

			Die Gestaltwandlerin nickte, ohne Schuldgefühle im Gesicht. »Oh, ja. Quiet mag sie auch. Obwohl er sie meistens für seine Füße benutzt.« 

			Sophia zog eine Grimasse und hoffte, dass der Gnom sich die Hände wusch, bevor er seine Finger in ihre Lotion tauchte. »Hat man an diesem Ort keinerlei Privatsphäre?« 

			»Natürlich gibt es die«, kommentierte Ainsley. »Ach und übrigens, du hast in letzter Zeit viel im Schlaf geredet, S. Offenbar bist du in einen Schotten verknallt, aber mehr konnte ich nicht herausfinden. Kannst du in Zukunft etwas deutlicher sprechen?« 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Ich bin nicht verknallt. Ich habe einen Haufen dreckiger Schotten um mich herum, die am Esstisch rülpsen und mit offenem Mund kauen, weshalb sie mich bis in meine Träume verfolgen. Mein Unterbewusstsein versucht offensichtlich, den Frust auf die einzige Weise zu verarbeiten, die es kennt. Würdest du mich bitte nicht mehr beobachten, während ich schlafe?«

			Ainsley hob die Hände, als ob sie sich ergeben würde. »Ich beobachte dich nicht, wenn du schläfst, mische keine Betäubungsmittel in dein Essen und benutze deine Kleider nicht zum Abstauben der Dachbalken. Du hast so viele Regeln, S. Beaufont. Aber gut, ich werde versuchen, auf deine Privatsphäre zu achten. Aber ich verspreche nichts.« 

			Mama Jamba jammerte, während sie sich auf den Fernseher konzentrierte. »Oh, Bette Midler ist einfach brillant in diesem Film. Ich frage mich, was sie heutzutage macht?« 

			»Mama, meinst du nicht, du könntest deine Aufmerksamkeit etwas anderem zuwenden?«, fragte Hiker irritiert. »Du weißt doch, dass sich auf deinem Planeten Unheil zusammenbraut, oder?« 

			Die alte Frau blickte kurz auf und wirkte wie betäubt. »Das ist eine tolle Idee. Ich sollte Papa Creola einen Besuch abstatten.« 

			»Meinst du, er kann uns helfen?«, hoffte Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, aber ich überlege, ihn zu bitten, Bettes Leben zu verlängern. Auf diese Weise hat sie mehr Zeit, große Dinge zu tun.« 

			Hiker warf die Zeitung auf seinen Schreibtisch. »Bin ich der einzig Normale hier?« 

			»Wenn das so ist, dann sind wir alle in Schwierigkeiten, weil du schon vor langer Zeit deinen Verstand verloren hast«, kommentierte Ainsley. »Und noch mal: Warum siehst du gut genug aus, um mit dir zu kuscheln?« 

			Hiker warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Würdest du deine Zunge im Zaum halten?« 

			Sie kicherte. »Nicht mit mir! Vielleicht mit Bell oder Quiet. Oder Evan. Er will dir schon seit Ewigkeiten eine reinhauen. Ich habe ihn das im Schlaf sagen hören.« 

			»Evan versucht nur, sich bei der Autorität einzuschleimen«, meinte Mama Jamba. »In ein paar hundert Jahren ist er da rausgewachsen. Hiker sieht erholt aus, weil ich ihn zur Falconer-Höhle geschickt habe.« 

			»Oh, eine gute Mediation ist wirklich toll für den Teint«, wusste Ainsley und sah Sophia an. »Du warst auch da? Du siehst einfach strahlend aus. Aber ihr wart ja auch keine vierzehn Tage weg.« 

			»Nein, Sophia lernt schnell«, teilte Mama Jamba mit. »Und Hiker wusste, wonach er suchte, also musste sein Job auch schnell erledigt sein. Sag mir, Sohn, wo ist Thad und wie hast du vor, ihn auszuschalten?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Engel haben es mir nicht erzählt. Warum sagst du es mir nicht?« 

			Mama Jamba richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Hiker. Du musst deine Kämpfe selbst ausfechten. Liebevolle Strenge, du verstehst?« 

			»Du willst, dass ich deine Erde beschütze. Sie rette. Aber du bist nicht bereit, mir etwas zu liefern?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Das ist richtig, mein Lieber. Ich vertraue darauf, dass du es mit den dir zur Verfügung stehenden Ressourcen schaffst … oder nicht und wir werden alle durch ein paar nukleare Explosionen draufgehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wie diese Geschichte endet.« 

			»Ressourcen«, murmelte Hiker und sah sich in seinem Büro um. »Ich habe einen Globus, der bei meinem Bruder nicht funktioniert, einen Haufen Zeitungen, die mir sagen, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht, Fernsehbildschirme mit ängstlichen Reportern, die mehr Meinung als Fakten bieten, aber sonst nicht viel.« 

			»Eigentlich, Sir, habe ich vielleicht eine Möglichkeit, die uns hilft, Thad zu finden«, bemerkte Sophia. 

			Mama Jamba zog einen Twizzler aus der Packung, die sie ein paar Sekunden zuvor noch nicht hatte und nahm einen Bissen. Sie zeigte auf Sophia. »Ressourcen, Hiker. Sie sind überall. Auch Personen. Vergiss das nicht.« 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Was meinst du?«

			»Nun, da ich weiß, dass Thad viel mit Magitech arbeitet«, begann Sophia, »habe ich die Waffe, die Gordon bei Lunis und mir benutzt hat, zu einer befreundeten Wissenschaftlerin gebracht. Sie ist unsere führende Expertin für Magitech. Wie auch immer, sie hat an einem Weg gearbeitet, das Epizentrum aufzuspüren, von dem die Magitech ausgeht. Die Quelle, wenn man so möchte. Sie sagt, diese Art von Macht zu verstecken, sei schwierig. Ich kann bei ihr nachfragen und herausfinden, wie weit sie mit dem Prozess ist.« 

			»Du hast das ohne meine Erlaubnis getan, bist auf eigene Faust losgezogen und hast die Initiative ergriffen?«, fragte Hiker drohend. 

			Sophia senkte den Kopf und seufzte. »Es tut mir leid, Sir. Ich dachte nur …«

			»Keine Entschuldigung nötig«, unterbrach er. »Gute Arbeit. Ja, du solltest dich bei ihr melden.« 

			»Sie nimmt auch an, dass sie andere Wege finden könnte, um Thad zu bekämpfen, indem sie Sicherheitsmaßnahmen umgeht und so weiter«, verkündete Sophia stolz. 

			»Du meinst Technologie?«, wollte Hiker wissen. 

			»Du wirst dich damit anfreunden müssen, wenn du ihn bekämpfen willst«, schaltete sich Mama Jamba ein und kaute auf dem Ende eines roten Twizzlers herum. 

			»Du hast bereits Fernsehgeräte in die Burg gelassen«, gab Ainsley zu bedenken. 

			»Das war etwas anderes«, entgegnete er. »Ich brauchte Informationen und zwar schnell und das schien mir der beste Weg zu sein.« 

			Ainsley grinste ihn an. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du ein Handy hast und ein glänzendes Lappendings herumschleppst.« 

			»Laptop«, korrigierte Sophia. 

			Hiker stieß einen schweren Atemzug aus. »Nein, das glaube ich nicht. Dies ist letztlich mein Kampf mit meinem Bruder und ich werde ihn so führen, wie ich es für richtig halte. Ich glaube nicht, dass es mit Technologie zu tun haben wird. Aber um an Thad heranzukommen, könnte Magitech nötig sein, so viel kann ich euch sagen.« 

			»Du denkst, wenn du Thad zu Fall bringst, stoppst du alle Kriege, die sich zusammenbrauen?« Ainsley las eine der Zeitungen verkehrt herum. »Glaubst du nicht, dass die Kriege, die er angefangen hat, einfach weitergeführt werden? Er hat diesen Stein ins Rollen gebracht.« 

			Für einen kurzen Moment entdeckte Sophia einen Schimmer der Person, die Ainsley einmal war. Sie war eine Diplomatin der Elfen gewesen und hatte der Drachenelite strategische Ratschläge erteilt. Es blitzte für einen Moment auf und ließ die normalerweise alberne Haushälterin kultiviert und ernst erscheinen. Sophia war sich nicht sicher, welche Version von Ainsley sie bevorzugte. Vielleicht eine Mischung aus beidem. 

			»Aber er ist der Funke, Liebes«, erklärte Mama Jamba. »Entferne das, was das Feuer verursacht und die Judikatoren können tun, was sie am besten können. Ich fürchte, wenn sie jetzt eingreifen würden, wäre es vergebens. Hass schürt Hass. Er muss ausgelöscht werden, erst dann kann die Liebe wachsen.« 

			Hiker nickte und schenkte der alten Frau ein stolzes Lächeln. »Das ist der hilfreiche Rat, den ich gebraucht habe.« 

			»Oh, bevor ich es vergesse«, meinte Ainsley und sah Hiker an, »du hast eine Nachricht vom Haus der Vierzehn bekommen, die besagt, dass sie wegen dieser Kriegsangelegenheit ausflippen und bereit sind, die Macht zu übernehmen, da und ich zitiere, ›die Drachenelite ihren Job nicht machen kann‹.«

			Er senkte sein Kinn und betrachtete sie mit trüben Augen. »Wann kam diese Nachricht?« 

			»Vor ein paar Tagen«, antwortete sie. 

			»Warum sagst du es mir erst jetzt?«, fragte er. 

			»Weil du dich in deinem Büro verschanzt und dich darüber aufgeregt hast, dass S. Beaufont im australischen Outback etwas passiert ist«, antwortete sie. »Ich wollte nicht noch mehr Stress verursachen.« 

			»Ich habe mich nicht aufgeregt«, entgegnete er und warf Sophia einen kurzen Blick zu. »Als euer Anführer ist es meine Aufgabe, mich um euer Wohlergehen zu kümmern und mich auf euren Erfolg zu konzentrieren.« 

			»Richtig«, zwitscherte Ainsley. »Deshalb ist er auch ständig in seinem Büro auf und ab getrabt und hat sich die Haare gerauft, während er gemurmelt hat: ›Bleib wachsam, Soph. Kämpfe gegen die Hunde. Komm in einem Stück zurück.‹« 

			Hiker warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu. »Ich schließe mich dem an, was du vorhin gesagt hast, dass wir hier mehr Privatsphäre brauchen.« 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Das Portal, das Sophia zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn geöffnet hatte, mochte Hiker zwar irritieren, aber es erleichterte ihr den Weg. 

			Die Schranktür war noch genau dort, wo sie im Korridor vor ihrem Zimmer aufgetaucht war. Sie brauchte die Goldmünze nicht mehr, um hin und her zu gehen, aber sie hatte sie immer bei sich, seit sie die neue Hüterin des Speicherpunkts war. 

			Sophia hielt die Münze in der Hand und dachte über Hikers letzte Bitte nach, kurz bevor sie sein Büro verlassen hatte.

			›Triff dich mit dieser befreundeten Wissenschaftlerin‹, hatte er mit Autorität gefordert. ›Hoffentlich kann sie uns helfen, Thad zu finden. Aber vorher sage dem Haus der Vierzehn, dass sie sich in dieser Angelegenheit nicht einzumischen brauchen. Wir sind für die Weltangelegenheiten zuständig. Wir sind die Judikatoren für diesen Planeten. Das erledigt die Drachenelite.‹ 

			Sophia war von der Zuversicht des Anführers der Drachenelite beeindruckt. Er hatte sich seit der Falconer-Höhle verändert. Hiker wirkte mehr wie die Person, die er war, als sie ihn am Speicherzeitpunkt im Haus der Vierzehn gesehen hatte. 

			Damals hatte er den Rat zum Handeln gedrängt und erklärt, dass sich ein Krieg zusammenbraut und sie hatten ihn zurückgewiesen. Das ließ Sophia befürchten, dass ihre Aussage vor dem Haus der Vierzehn ebenfalls ignoriert werden dürfte. Wenn sie den Anführer der Drachenelite nicht ernst nahmen, würden sie dann ihr Wort akzeptieren? Seit dieser Zeit hatte sich viel verändert und der Rat setzte sich aus neuen Mitgliedern zusammen. Sie hoffte, sie würden vernünftig sein.

			Sophia trat in den Schrank und schloss die Tür. Sofort war sie in Schwärze gehüllt. Nach einem schnellen Zählen bis drei öffnete Sophia die Tür und fand sich in den gewohnten Gerüchen wieder. 

			Die dunklen Holzwände des Hauses der Vierzehn und die komplizierten Kronleuchter waren ein großer Kontrast zur Burg aus kaltem Stein mit hohen Decken. Ähnlich wie in der Burg waren die Wände des Hauses mit Gemälden der Mitglieder geschmückt und unterschiedliche Artefakte waren in verschiedenen Bereichen ausgestellt. 

			All dem schenkte Sophia keine Beachtung und machte sich direkt auf den Weg in die Kammer des Baumes, da sie den Rat noch erwischen wollte, bevor die Sitzung beendet wurde. 

			Sie war überrascht ihren Bruder Clark vor dem Eingang zur Kammer, der Tür der Reflexion, auf und ab gehen zu sehen. 

			Er blickte auf, als sie sich näherte, Erleichterung in seinem Gesicht. »Da bist du ja. Du bist spät dran.« 

			Sie hielt verwirrt inne. »Mir war nicht klar, dass ein Treffen geplant war.« 

			»Nun, das war es nicht«, erklärte er, beugte sich vor und flüsterte: »Hester hat mir erzählt, dass Trudy eine Vision von dir gesehen hat, wie du heute das Haus der Vierzehn besuchst und dass hier die beste Gelegenheit wäre, dich vorab zu erwischen. Ich nahm an, du würdest kommen, um zu erklären, warum die Drachenelite bei ihrer Mission versagt.« 

			Sophia stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Ich habe nicht die Absicht, dem Rat irgendetwas zu erklären.« Sie hatte darum gekämpft, das Richtige zu finden, was sie dem Haus der Vierzehn sagen konnte, basierend auf dem, was Hiker erzählt hatte, aber jetzt wusste sie genau, wie sie die Dinge angehen musste. 

			»Trotzdem«, fuhr Clark mit gedämpfter Stimme fort, »vermute ich, dass Bianca und Lorenzo vorschlagen werden, dass ein Mitglied der Drachenelite einen Platz im Rat einnimmt.« 

			Sophia nickte. Sie erinnerte sich, dass sie deren Gespräch belauscht hatte, als sie sich in der Residenz der Mantovanis versteckt hatte. »Ja, sie denken, wenn sie uns an der langen Leine halten, werden die Sterblichen uns hassen und im Rat Spannungen entstehen.« 

			»Genau«, bekräftigte er. »Deshalb solltest du, wenn sie dir einen Platz anbieten, wovon ich fest überzeugt bin, dass sie es tun werden, ablehnen.« 

			»Warum?«, fragte Sophia nach. »Glaubst du, dass wir es vermasseln und eine Revolte auslösen werden?« 

			Unsicherheit überschattete Clarks Gesicht und er zögerte mit der Antwort. 

			»Ist das dein Ernst?«, schrie Sophia fast. »Du zweifelst an uns?« 

			Er seufzte. »Das ist es nicht, Soph. Natürlich glaube ich an dich, aber die Drachenelite erweckt nicht gerade Vertrauen in uns. Aus unserer Sicht hat Hiker Wallace den Kopf in den Sand gesteckt und Thad Reinhart erlaubt, mächtiger zu werden.« 

			»Das war alles Absicht«, flunkerte sie dreist. 

			Clark schürzte die Lippen. »Aber wirklich, ich denke, du solltest die Position ablehnen, denn dann kannst du nicht zur Verantwortung gezogen werden.« 

			»Ich werde diesen Posten ablehnen, aber nicht aus diesem Grund«, erklärte Sophia. 

			»Was ist dann der Grund?«, fragte er. 

			Sie konnte nicht anders, als wütend auf ihren Bruder zu sein, obwohl sie wusste, dass er die Dinge nur so betrachtete, wie er es immer tat – logisch. Sophia konnte seiner Sichtweise nicht widersprechen und auch nicht der Meinung, die das Haus der Vierzehn über die aktuelle Situation hatte. Hiker hatte Fehler begangen, aber das hatte ihn erst in eine perfekte Position gebracht, um bessere Entscheidungen zu treffen. Sie glaubte fest daran, dass er der Einzige war, der Thad Reinhart ausschalten konnte. 

			Was ihr Angst machte, wenn sie sich erlaubte, es zuzugeben, war, dass Thad wahrscheinlich der Einzige war, der Hiker ausschalten könnte. Wenn das geschah, fürchtete sie, wäre die Drachenelite für immer erledigt. 

			Wenn Hiker etwas zustieße, wäre das das Ende einer Ära.

		

	
		
			
Kapitel 40

			In der Kammer des Baumes herrschte Gemurmel, als Sophia ein paar Minuten nach Clark durch die Tür der Reflexion trat, um nicht offensichtlich zu zeigen, dass sie sich unterhalten hatten. 

			Jude, der weiße Tiger, stand auf der einen Seite der Bank und beobachtete Sophia mit seinen scharfsichtigen Augen. Umgekehrt ergriff Diabolos, die schwarze Krähe, bei ihrem Anblick die Flucht und hockte dicht an der Decke, deren funkelnde Lichter schimmerten. 

			Viele der Krieger waren nicht anwesend, sie waren auf Missionen. Zum Glück war Liv nicht unterwegs. Es gab Sophia Zuversicht zu wissen, dass ihre Schwester da war und ihr den Rücken freihielt. 

			Sie ging geradewegs in den runden Raum und nahm die Position in der Mitte zwischen dem Bogen aus Kriegern und den Ratsmitgliedern ein. 

			»Sophia Beaufont«, begann Haro Takahashi, als sie stehenblieb. »Bist du gekommen, um uns auf den neuesten Stand zu bringen, wie die Drachenelite mit Thad Reinhart verfahren möchte?« 

			Kopfschüttelnd verschränkte Sophia die Hände hinter dem Rücken. »Nein, bin ich nicht.« 

			»Bist du nicht?« Lorenzo Rosario strich sich über seinen schwarzen Ziegenbart. »Warum bist du dann hier?« 

			»Um euch zu sagen, dass die Situation unter Kontrolle ist«, antwortete Sophia. 

			Bianca Mantovani lachte kalt. »Oh, das ist zu viel. Selbst für diejenigen, die das Weltgeschehen nicht verfolgen, ist es offensichtlich, dass ihr nichts unter Kontrolle habt. Überall ist Chaos ausgebrochen, ausgelöst von …«

			»Wir sind uns der globalen Ereignisse voll bewusst«, unterbrach Sophia. 

			»Wie will die Drachenelite dann mit der Situation umgehen, die sich zusammenbraut?«, fragte Lorenzo. 

			»Wir sind dem Rat des Hauses der Vierzehn nicht unterstellt«, erklärte Sophia. »Wir stehen über eurer Autorität und deshalb ist es mir nicht erlaubt, das zu erzählen.« 

			»Bei allem Respekt«, konterte Lorenzo, sein Tonfall triefte vor Herablassung, »so etwas haben wir nicht mehr erlebt, seit …«

			»Kurz bevor der Große Krieg ausbrach, der dafür sorgte, dass die Sterblichen Magie nicht sehen konnten und unsere Geschichte vergessen wurde«, schaltete sich Sophia ein. »Hiker hat euch davor gewarnt, dass es passieren würde und der Rat hat ihn ignoriert. Bei allem Respekt, die Drachenelite ist nicht in einer Position, in der wir das Bedürfnis haben, euch in unsere Pläne einzuweihen. Wir sind wieder da. Wir sind darauf vorbereitet, mit Thad Reinhart fertig zu werden. Wir wollen unseren Ruf und unseren Status als Judikatoren wiederherstellen. Das ist alles, was ihr wissen müsst.« 

			Lorenzo senkte sein Kinn und warf ihr einen bockigen Blick zu, wodurch sich Sophia plötzlich winzig fühlte. Sie erinnerte sich aber daran, dass sie es nicht war. Sie war eine Drachenreiterin und nicht nur die kleinste Beaufont, wie viele im Haus der Vierzehn sie zu sehen gewohnt waren. »Warum kann sich Hiker Wallace nicht selbst bei uns melden?« 

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte Bianca zu und sah Lorenzo von der Bank aus an. »Wenn der Anführer der Drachenelite möchte, dass wir Vertrauen in seine Fähigkeit haben, mit dieser Situation umzugehen, sollte er sich zumindest mit uns treffen, besonders nachdem wir ihm direkt eine Nachricht geschickt haben.« 

			»Er ist nur ein bisschen beschäftigt«, brummte Liv hinter Sophia. 

			»Kriegerin Beaufont«, schimpfte Lorenzo, »ich glaube nicht, dass diese Angelegenheit dich betrifft.« 

			»Ja, nur weil deine kleine Schwester hier ist, heißt das nicht, dass du an ihre Seite springen und sie retten musst«, fügte Bianca hochnäsig hinzu. 

			»Niemand braucht mich zu retten«, behauptete Sophia kühn. »Ich bin eine Reiterin der Drachenelite und ich bin auf Befehl von Hiker Wallace hier, der sich um dringendere Angelegenheiten kümmert. Er bat mich, euch, dem Haus der Vierzehn, mitzuteilen, dass es keinen Grund gibt, in die Angelegenheiten mit Thad Reinhart einzugreifen. Es ist alles unter Kontrolle und wir brauchen keine Hilfe.« 

			»Ich bin sicher, du hast recht«, begann Hester DeVries mit ruhiger Stimme. »Aber es könnte das Beste sein, unsere Ressourcen zu bündeln. Die Anzahl der Drachenreiter ist nicht mehr das, was sie einmal war und ein Kampf gegen eine so gewaltige Streitmacht könnte euch alle vernichten. Wir können Hilfe anbieten.« Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf Liv und die anderen, die hinter Sophia standen. »Wie wäre es mit der Unterstützung durch unsere Krieger?«

			»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Sophia sofort. »Danke für das Angebot, aber als Judikatoren ziehen wir es vor, diese Situation selbst zu regeln.«

			»Das ist doch lächerlich!«, rief Lorenzo aus. »Ihr wollt einen Krieg anzetteln, den wir weder kontrollieren noch beenden können.« 

			»Nein«, fauchte Sophia. »Wir werden einen Krieg verhindern.« 

			»Was wäre, wenn…«, begann Bianca langsam und schaute zwischen den verschiedenen Ratsmitgliedern hin und her, »ich weiß, wir haben das noch nicht besprochen, aber was wäre, wenn wir die Drachenelite einladen würden, einen Platz im Rat einzunehmen? Es wäre nur eine Idee, aber vielleicht wären sie dann eher bereit, ihre Pläne mit uns zu teilen und unseren Input zu bekommen.« 

			Kollektives Raunen entstand unter den Ratsmitgliedern. 

			»Wir müssten eine solche Einladung ablehnen«, unterbrach Sophia, was alle verstummen ließ. 

			»Aber du hast diese Anfrage noch nicht einmal deinem Anführer überbracht«, entgegnete Lorenzo. 

			»Das muss ich nicht«, antwortete Sophia mit Überzeugung. »Die Drachenelite arbeitet nicht für das Haus der Vierzehn. Wir brauchen keinen Platz im Rat. Auch wenn unsere Zahl gering ist, ist es wichtig, dass ihr die Hierarchie anerkennt, die vor langer Zeit so eingerichtet wurde. Die Drachenelite mochte lange Zeit verschwunden gewesen sein, aber jetzt sind wir zurück und wir stehen über dem Haus der Vierzehn und jeder anderen magischen Organisation.«

			»Bei allem Respekt …«, begann Lorenzo erneut. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Würdest du damit aufhören, diesen Satz zu sagen, wenn du unbedingt respektlos sein möchtest, wenn du mit mir diskutierst?« 

			Lorenzos Mund stand einen Moment lang offen, seine Augen wurden groß. 

			»Jetzt«, fuhr Sophia fort, »wird sich die Drachenelite mit Thad Reinhart befassen. Wir werden die Ordnung wiederherstellen und unsere Rolle als Judikatoren zurückerobern. Diese Situation, die sich weltweit zusammenbraut, ist entscheidend, um alles auf null zurückzusetzen.« 

			Das löste Geschnatter im Raum aus. Sophia hielt inne. Sie hatte sich gerade etwas ausgedacht, aber das hörte sich perfekt an. Hiker hatte Thad gestattet, diese globalen Veranstaltungen ins Leben zu rufen, denn wie könnte man besser in diesem Jahrhundert als Judikator auf die Bühne treten? Es war nicht geplant gewesen, aber es ergab Sinn. 

			Die Drachenelite hätte in hunderte kleine Ereignisse eingreifen können, um ihren Titel zurückzuerobern, aber es wäre nicht so bezeichnend gewesen. Wenn sie diesen Streit beilegen könnten, indem sie die Feuer der drohenden Kriege löschten und Thad zu Fall brachten, gäbe es keinen Zweifel mehr daran, dass sie die oberste Instanz waren. 

			Alle Regierungen weltweit würden sie wieder als Judikatoren anerkennen. 

			 Haro Takahashi beugte sich vor. »Ich hoffe, was du sagst, ist richtig, Sophia. Die Welt braucht die Drachenelite zurück an der Macht.«

			»Ich verstehe, dass du den Posten im Rat ablehnst«, schaltete sich Raina Ludwig ein und blickte Bianca von der Bank aus an. »Wenn man genau darüber nachdenkt ist das so, als würden wir Vater Zeit einladen, eine Stimme wahrzunehmen, obwohl seine Autorität unsere übersteigt. Ich entschuldige mich für die Beleidigung, die das Angebot verursacht hat.« 

			Sophia nickte, überrascht darüber, wie sie die Dinge geregelt hatte. Sophia hatte immer gedacht, als Drachenreiterin einen Sitz im Rat zu haben, wäre im Interesse aller. Wenn die Drachenelite wieder an die Macht kommen wollte, musste sie ihre besondere Stellung behaupten und über allem stehen. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Das war verdammt geil!«, rief Liv auf dem Weg zu Johns Elektronikwerkstatt. »Du hast diese Idioten, die sich in deine Angelegenheiten einmischen wollten, fertig gemacht.« 

			Sophia errötete und schob sich die Haare hinter die Ohren. »Clark bezweifelt, dass wir die Thad-Sache unter Kontrolle haben.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Gut. Soll er dich doch unterschätzen. Soll der Rat es tun. Das ist optimal. Auf diese Weise werden sie umso beeindruckter sein, wenn du die Dinge zerschlägst. Normalerweise gerate ich gerne zu Anfang ins Hintertreffen, bevor ich den entscheidenden Sieg einfahre, den niemand kommen sah. Es ist viel befriedigender, dann die Gesichter der anderen zu sehen.« 

			»Der Rat hat guten Grund, an uns zu zweifeln«, gestand Sophia. »Ich meine, ich respektiere Hiker, aber ich weiß nicht, ob er seinem Bruder Paroli bieten kann, wenn die Zeit gekommen ist.« 

			»Nun, du hast ihnen diese Sorge nicht gezeigt, was entscheidend ist«, erklärte Liv. 

			»Ja, es war eine Art ›Täuschen und Tarnen‹«, gab Sophia zu. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es war richtig, dass du eine Position im Rat abgelehnt hast. Das hätte die Drachenreiter zu ihresgleichen gemacht und das seid ihr nicht. Es war auch richtig, dass du eure Pläne gegen Thad Reinhart nicht verraten hast. Das ist nicht ihre Angelegenheit. Wir haben den Vorsitz über magische Angelegenheiten und die Drachenelite über sterbliche. Der Rat muss seinen Platz akzeptieren und du hast gute Arbeit dabei geleistet, sie dorthin zu verweisen.« 

			Sophia zuckte mit der Nase. »Nun, ehrlich gesagt, ganz unter uns, ich hätte ihnen nicht von unseren Plänen erzählen können, wie wir mit Thad umgehen, da wir keine haben. Ich hoffe, dass Alicia mir helfen kann. Sonst sind wir womöglich aufgeschmissen.« 

			Liv warf ihr einen ermutigenden Blick zu. »Wenn dir jemand helfen kann diesen Magitech-schwingenden Irren zu finden, dann ist es Alicia. Sie arbeitet ununterbrochen daran, weshalb dein 3D-Drucker immer noch nicht fertig ist.« 

			Sophia lachte. »Ich habe kein Problem damit und bin froh, Hilfe zu bekommen.« Als sie sich an das Geschenk von Wilder erinnerte, lächelte sie. »Oh, rate mal, was ich zu Weihnachten bekommen habe?« 

			»Was denn?«, fragte Liv. 

			Liv schlug die Hände vor die Brust, als Sophia es ihr sagte. »Ein Mann nach meinem Geschmack. Wenn er dir Schokolade oder einen Gutschein geschenkt hätte, hätte ich gesagt, du sollst ihn in die Wüste schicken, aber einen Enterhaken? Er mag dich wirklich.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Es war nur ein Geschenk und wahrscheinlich auch nur, weil ich diejenige war, die darauf gedrängt hat, dass Weihnachten in der Burg gefeiert wird. Ich habe ihm eine Gabel geschenkt.« 

			Lachend sagte Liv: »Oh, das ist perfekt. Wirst du ihm beibringen, wie man sie benutzt?« 

			»Lassen wir das doch«, erwiderte Sophia. »Das habe ich ihm versprochen. Im Gegenzug soll er mir beibringen, wie man den Enterhaken benutzt.« 

			Liv winkte sie ab. »Oh, du brauchst kein Training. Es ist so, du zielst und schießt und danach kannst du dir den Arsch aufreißen, im wahrsten Sinn des Wortes. Du wirst ihn lieben.« 

			Sophia schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Glaubst du, es stand jemals zur Debatte, dass wir normale Jobs ausüben und nicht solche, bei denen Enterhaken zur Routine gehören?« 

			»Keine Chance«, meinte Liv und marschierte in die Elektronikwerkstatt. 

			Pickles, der Jack-Russell-Terrier, begrüßte sie mit einem Bellen, während er aufgeregt um ihre Füße herumhüpfte. 

			Sophia beugte sich hinunter und schenkte dem Hund eine kurze Streicheleinheit, bevor sie Alicia anlächelte, die an einer nahe gelegenen Werkbank arbeitete. 

			»Gutes Timing«, die Wissenschaftlerin schraubte etwas in die Rückseite einer kleinen Silberscheibe. »Ich war gerade dabei, das Ortungsgerät fertigzustellen.« 

			»Oh!«, rief Sophia aus. »Du warst in der Lage, etwas zu erfinden?« 

			Alicia drehte das kleine Objekt um. Es ähnelte einem Kompass, obwohl es viel mehr Symbole darauf gab als nur Norden, Süden, Osten und Westen. »Ich glaube schon, obwohl er noch kalibriert werden muss. Und …« Ihr Gesicht verzog sich vor Sorge. 

			»Was?« Sophia spürte ihr Zögern.

			»Nun, dieses Gerät kann ergiebige Quellen von Magitech finden«, erklärte Alicia. »Das wird dich zu möglichen Aufenthaltsorten von diesem Thad Reinhart führen.« 

			»Aber es könnte uns auch in die falsche Richtung lenken«, vermutete Sophia. 

			Die Wissenschaftlerin nickte. »Was man bräuchte, damit es einen in die richtige Richtung leitet, wäre eine Art Verbindung zu der Person, die man zu finden versucht. Auf diese Weise wird ein zweigleisiger Ansatz verfolgt. Das Gerät sucht zuerst nach hohen Niveaus von Magitech-Energie und grenzt sie dann anhand der DNA ein. Mir ist bewusst, dass du wahrscheinlich nicht unbedingt ein paar Haarproben von Thad herumliegen hast.« 

			»Wie wäre es denn mit Blut von einem wirklich sehr nahen Verwandten?«, erkundigte sich Sophia. 

			Alicias Gesicht hellte sich auf. »Das könnte klappen, aber wie nah? Mit einem entfernten Cousin wäre man zwar nah dran, aber wahrscheinlich nicht nah genug.« 

			»Würde Zwillingsbruder passen?«, fragte Sophia. 

			Alicia steckte das kompassähnliche Gerät in ein kleines Samttäschchen und reichte es Sophia. »Ja, das wäre perfekt. Lass diesen Zwillingsbruder den Anweisungen folgen, die ich in dem Beutel beigelegt habe, um das Gerät auf Thad zu kalibrieren. Wenn er es richtig macht, kann es dennoch bis zu zwei Tage dauern, bis es aktiviert ist.« 

			»Ich hoffe, ihr habt so viel Zeit«, meinte Liv und warf Sophia einen unsicheren Blick zu. 

			Sie nickte. »Wir haben das alles schon so lange zugelassen. Ein paar Tage mehr werden nicht viel ändern.« Sie hoffte, dass sie recht behielt. 

			»Okay, das ist eine gute Nachricht«, erwiderte Alicia und kramte in einem Werkzeugkasten auf dem Arbeitsplatz. »Ich habe auch noch etwas für dich.« 

			Liv rieb ihre Hände aneinander. »Ist sie nicht großartig? Versorgt uns immer mit Magitech-Gadgets? Letzten Monat hat sie mir ein Gerät gebastelt, das Leute auf Knopfdruck in den Schlaf versetzt.« 

			Alicia lächelte. »Benutze es einfach nicht bei mir und wir sind quitt.« 

			»Ich würde es lieben, wenn du es bei mir anwendest«, teilte Sophia mit. »Einschlafen ist in letzter Zeit schwierig.« 

			»Nun, wenn man die Aufgabe hat, die Welt zu retten, beruhigt einen selbst das Zählen von Schafen nicht«, erzählte Liv. 

			»Vor allem, wenn alle Schafe Atheisten sind«, scherzte Sophia und erntete verwirrte Blicke von den beiden anderen Frauen. »Wie auch immer, du hast etwas für mich?« 

			Alicia nickte und reichte ihr einen kleinen, schwarzen Kasten. »Das ist ein Frequenzregler. Ich werde dich nicht mit den Details langweilen, aber …«

			»Wirst du mich später mit den Details langweilen?« Liv beäugte das Gerät mit Interesse. Sophias ältere Schwester hatte sich von Anfang an für die Elektronik der Sterblichen begeistert, was sich in ihrer anfänglichen Karriere als Angestellte im Elektronikladen von John Carraway niederschlug. Später, als sie ihre Magie zurückerhalten hatte und eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn wurde, war es nur natürlich, dass ihre Interessen sie zu einem wahren Magitech-Fan machten.

			»Darauf kannst du wetten«, antwortete Alicia, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sophia zuwandte. »Nun, dieses Gerät kann dein bester Freund oder dein schlimmster Feind sein, je nachdem, wie du es benutzt.« 

			»Ich bin fasziniert«, meinte Liv und beugte sich vor. 

			»Wenn du auf irgendwelche Magitech angewiesen bist, dann wird dies deine Bemühungen untergraben«, erklärte Alicia. »Glücklicherweise wird der Kompass, den ich dir gegeben habe, durch die Verwendung dieses Geräts nicht beeinflusst. Wenn du jedoch eine andere Magitech verwendest, wird sie dadurch unwirksam.« 

			»Aber der entscheidende Punkt ist, dass es auch jede von Thad Reinharts Magitech zum Absturz bringen wird, oder?«, fragte Sophia. 

			»Das ist der Plan«, stimmte Alicia zu. »Es sendet eine Frequenz aus, die die Elektronik vom Netz nehmen sollte, aber je nach Energielevel könnte es sie auch nur für eine kurze Zeit unterbrechen. Hoffentlich ist das dann genug Zeit, um eine Sicherheitsvorkehrung zu umgehen oder sich eine Strategie für den Kampf auszudenken.« 

			Sophia beäugte das Gerät und hielt es liebevoll in der Hand. »Es ist der beste Vorteil, den wir uns im Moment wünschen können, da wir keine Ahnung haben, womit wir es zu tun bekommen.« 

			Liv klopfte ihrer Schwester auf die Schulter und sah sie fest an. »Du weißt vielleicht nicht, was auf dich zukommt, aber die gegnerische Seite tut mir mehr leid, weil sie keine Ahnung hat, was sie erwartet. Du wirst sie umhauen, Soph.« 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Zielen und schießen?«, fragte Wilder. »Das hat sie gesagt?« 

			Sophia nickte. »Ja, Liv hat gesagt, dass nicht wirklich etwas dabei ist, den Enterhaken zu benutzen. Einfach darauf gefasst sein, dass man sich den Hintern aufreißt.« 

			Wilder lachte. »Ja, nur wenn man nicht weiß, was man tut, kann man an den falschen Stellen erwischt werden.« 

			Die beiden standen neben einer Felswand auf der anderen Seite des Trainingsgeländes, mit der Burg als Kulisse. Er tätschelte seinen Hintern. »Wenn der Enterhaken an seinem Ziel einschlägt, möchtest du lieber vorbereitet sein. Wenn du deine Bauchmuskeln nicht anspannst, wird die Reise ein wenig holprig und die Landung könnte dein Gesicht in Mitleidenschaft ziehen, was wirklich schade wäre. Es ist wichtig, dass du bereit bist, bevor du schießt. Dann sei bereit, wenn er ankert, auch bei deiner Landung.« 

			»Bauchmuskeln anspannen«, wiederholte Sophia. »Cool, das kann ich. Das ist wie Pilates.« 

			»Was?«, fragte Wilder. 

			»Du weißt schon, Pilates?«, wiederholte sie. »Die Übungen, die man auf einem Reformer-Gerät macht?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ist das eine Art von Magie? Was für Zaubersprüche braucht man dafür?« 

			Sophia lachte. »Yogahosen und Atemkontrolle. Nein, es ist keine Magie, es sei denn, eine gute Haltung und feste Muskeln zu haben, ist Magie.« 

			»Das könnte sein«, erklärte Wilder. Er stellte sich hinter sie und hielt ihre Hand mit dem Enterhaken angewinkelt gegen die Felswand. »Du musst sehr genau zielen, aber auch Wind, Temperatur, Luftdichte und andere Faktoren berücksichtigen, die die Flugbahn beeinflussen könnten.« 

			»Also ist es wie Golfen?«, fragte Sophia. 

			»Sind alle deine Referenzen sportbezogen?«

			»Nicht alle«, antwortete sie. »Manchmal auch Popkultur, besonders wenn ich mit Hiker spreche, weil er sie nicht versteht und er wütend wird.« 

			»Wütender«, korrigierte Wilder. 

			»Richtig«, bestätigte Sophia, eingezwängt zwischen Wilders Armen, während er ihre Hände mit dem Enterhaken festhielt. 

			»Wenn du bereit bist, zielst und schießt du«, wies Wilder an. 

			»Bauchmuskeln anspannen, alle Faktoren berücksichtigen und fertig machen für einen wilden Ritt«, zählte Sophia die Lektionen auf, die sie über Enterhaken gelernt hatte. 

			Er trat nach hinten und ließ sie los. »Oh, sicher. Das wird ein wilder Ritt. Wenn du den Enterhaken benutzt, bist du auf dich allein gestellt.« 

			»Ha ha«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Das war ein furchtbarer Scherz.« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er mit den Schultern zuckte. »Ich entschuldige mich nicht für schlechte Witze.« 

			Sophia blickte über ihre Schulter zu ihm zurück und war sich bewusst, dass sie nicht auf ihr Ziel fokussiert war. »Das solltest du wirklich.« Dann drückte sie den Abzug und hielt sich fest, als der Enterhaken die Wand hochschoss. Ohne sich umzudrehen, lächelte sie, als er sein Ziel traf und sie zum Überhang des Felsens hinaufzog. Als sie sich ihm näherte, streckte Sophia ihre Beine nach oben, gerade bevor sie mit der Wand in Verbindung kam. 

			Mit einem triumphierenden Gefühl, das in ihrem Herzen pochte, blickte sie mit einem stolzen Lächeln auf Wilder hinunter. »Wie war das?« 

			»Es war gut, aber man hätte es auch ohne Angeberei machen können«, entgegnete er. 

			»Nein, das hätte ich nicht gekonnt«, erwiderte sie. 

			Als Sophia wieder auf den Boden gesunken war, zeigte Wilder ihr noch ein paar Techniken für den Einsatz des Enterhakens. »Wegen der ganzen Sache mit Thad müssen wir jetzt eine kleine Pause einlegen.« 

			»Weil?«, wollte sie wissen. 

			»Weil ich für eine Weile weggehen muss«, gab er zu und wandte den Blick ab. 

			»Weggehen?«, fragte sie. »Das muss man tun, wenn man auf eine Tasse Kaffee raus möchte oder zur Post läuft, aber ich habe den Eindruck, dass hinter diesem Ausflug, den du planst, mehr steckt.« 

			»Es ist eine Mission für Subner«, erklärte Wilder mit leiser Stimme. 

			»Oh«, meinte sie interessiert, legte die Faust unter ihr Kinn und betrachtete ihn mit intensiver Neugier. »Lass uns Geheimnisse austauschen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht darf. Subner hat um absolute Vertraulichkeit gebeten.« 

			»Aber was ist, wenn du Hilfe brauchst?«, fragte Sophia nach. 

			»Von einer achtzehnjährigen Drachenreiterin?«, meinte Wilder mit großer Skepsis. 

			Sophia verhöhnte ihn. »Wie viele Tage hast du damit verbracht, im australischen Outback gegen Dingos zu kämpfen?« 

			Er seufzte kleinlaut. »Alle.« 

			»Ja, also unterschätze die Jugend nicht«, sagte sie. 

			Wilder strich sich ziemlich dramatisch eine lange Haarsträhne von der Schulter. »Oder Schönheit.« 

			»Nun, ich werde dich nicht wegen dieser geheimen Mission mit Subner unter Druck setzen«, erklärte Sophia. »Ich stehe hoffentlich sowieso kurz vor dem Ende meiner Ausbildung.« 

			»Du bist definitiv kurz davor, dir deine Flügel als Reiter zu verdienen und die Sache offiziell zu machen«, stimmte Wilder zu. »Du solltest wissen, dass das Training für uns nie endet. Hiker ist da hartnäckig.« Er drückte seine Brust heraus und richtete sich auf, wobei er seine beste Hiker-Wallace-Imitation zeigte. »Die Welt hört nicht auf und das sollten wir auch nicht. Sei immer besser als du warst und der Beste, der du sein kannst.«

			Sophia lachte, aber ehrlich gesagt respektierte sie ein solches Motto. Hiker Wallace durfte nicht unterschätzt werden und sie hoffte, dass sich all die jahrelange Ausbildung bald auszahlen würde. Die Erde verließ sich darauf. 

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia kam gerade vom Training mit Wilder zurück, als sie Quiet entdeckte, der wieder einmal misstrauisch über das Hochland huschte und über seine Schulter schaute, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Wieder ging er auf eine große Felsengruppe am Loch Gullington zu. 

			Nachdem sie Wilder zurückgelassen hatte, um etwas Mysteriöses zu tun, das er nicht näher erläutern wollte, war Sophia allein und in einer perfekten Position, um dem Gnom zu folgen und ein für alle Mal herauszufinden, was er verbarg. Es war offensichtlich, dass jeder in Gullington seine Geheimnisse hatte und Sophias Aufgabe war es anscheinend, als Detektivin alle aufzudecken. 

			Sie ging in die Hocke und aktivierte ihren Tarnmodus, damit sie dem Hauswart folgen konnte. Sie bewegte sich geräuschlos über das Hochland und schaffte es problemlos, von Quiet nicht entdeckt zu werden. 

			Er warf einen Blick über die Schulter in die entgegengesetzte Richtung, in der sie sich befand, bevor er zu den Felsen eilte. Sie war so nah dran. Endlich würde sie sehen, was er vorhatte. 

			»RRRINGGGG!« 

			Das Klingeln von Sophias Handy schallte über das Gelände und ließ die Vögel vom Boden auffliegen. Natürlich drehte sich der Gnom mit einem finsteren Gesichtsausdruck um, alarmiert durch ihre Anwesenheit. 

			Sophia errötete, als sie das Telefon aus ihrer Umhangtasche zog. Es klingelte weiter, ein aufdringlicher Ton, der sie nicht nur verraten hatte, sondern unaufhörlich und nervig war. 

			»Hallo?« Sie hielt das Gerät an ihr Ohr, ohne die Nummer zu erkennen. Das war typisch für Magitech-Telefone. Es konnten diejenigen, die ihre Nummer nicht hatten, sie bekommen, indem sie eines benutzten. 

			»Hallo, Cousine«, grüßte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. 

			Da Sophia keine Cousins und Cousinen auf der Welt kannte, runzelte sie die Stirn. »Cousine? Wer ist da?« 

			»Erkennst du meine Stimme nicht?«, fragte die Person und in diesem Moment wusste Sophia es. Sie wusste auch, dass diese Person nicht mit ihr verwandt war. Sie gehörten nicht einmal der gleichen Spezies an – oder schwammen auf der gleichen Wellenlänge. 

			»Hey, König Rudolf«, meinte sie spöttisch-heiter. »Wie geht’s denn so? Hast du dich wieder in einer Toilettenkabine eingeschlossen? Vielleicht rufst du Liv an, damit sie dich dieses Mal rausholt.« 

			»Ich bin in einer Toilettenkabine, aber ich kann raus, wenn ich will, … denke ich«, antwortete er. »Wie auch immer, ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass die Drillinge auf dem Weg sind und ich dich hier brauche und zwar pronto.« 

			»Oh«, erwiderte sie und Aufregung machte sich in ihr breit. »Ich bin begeistert, dass du an mich gedacht hast. Ich kann es kaum erwarten, deine Babys kennenzulernen, aber eigentlich bin ich gerade dabei, einen Weltkrieg zu verhindern.« 

			»Das klingt, als könne es warten«, entgegnete Rudolf. 

			»Du weißt doch, was ein Weltkrieg ist, oder?«, fragte sie. 

			»Du sagtest ›eigentlich dabei‹«, überlegte Rudolf. »Das klingt, als hättest du noch etwas Zeit. Warte bis das ganze Chaos hereinbricht und dann stürzt du dich rein. Weißt du denn gar nicht, wie man ein Held ist?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht.« 

			»Nun, ich mache das schon seit vielen, vielen Jahrhunderten, also vertraue meinem Rat«, rief Rudolf. »Wie auch immer, komm her. Ich möchte, dass du meine vier Kinder kennenlernst.« 

			»Drillinge«, korrigierte Sophia. »Du bekommst Drillinge.« 

			»Genau«, stimmte er zu. »Weshalb ich dich hier brauche. Es wird für jeden von uns ein Baby geben, das wir in den Armen halten können, während Serena sich nach der Geburt ausruht, die laut Bermuda Laurens kein Kinderspiel wird. Ich schätze, das wird eher ein Spaziergang im Park. Wie auch immer, ich habe Liv und Rory angerufen und jetzt dich. Das bedeutet, dass es für jeden von uns ein Baby geben wird, um das wir uns kümmern müssen, also komm jetzt hierher.« 

			»Okay.« Sophia brachte es nicht übers Herz, Rudolf zu erklären, dass er nur drei Kinder bekam und sie nicht wirklich brauchte, wobei es sich gut anfühlte, von jemandem gebraucht zu werden. Für ein Mädchen, das nur zwei Blutsverwandte auf der Welt hatte, war es schön, so viele Menschen um sich zu haben, die sich wie eine Familie anfühlten. Es bewies Sophia, dass man manchmal die Familie hatte, in die man hineingeboren wurde und manchmal die Familie, die man sich aussuchte. 

		

	
		
			
Kapitel 44

			Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Sophia, als Liv aus dem Kreißsaal zurückkam. 

			Sie nickte. »Der König der Fae scheint erleichtert zu sein, dass er nur drei Babys bekommen hat.« 

			Rory, der Riese, schüttelte den Kopf. »Du konntest ihm diese Information nicht schon früher mitteilen?«

			Liv lachte. »Ich habe nicht mitbekommen, dass du ihm irgendwelche Informationen gegeben hast.« 

			Rory, dessen zurückhaltende Art im krassen Gegensatz zu Livs exzentrischer stand, grunzte nur. Er war Livs Hiker. Sie selbst ärgerte den Wikinger, wie Liv es mit Rory tat. Es war, als würde es ihrem Leben einen Sinn geben, einen großen, erwachsenen Mann zu ärgern. 

			Maddy, Rorys Freundin, war zur Unterstützung bei der Geburt gerufen worden, da Riesen bei solchen Gelegenheiten als sehr pragmatisch galten. Es hatte damit zu tun, dass ihre Magie mit der Erde verbunden war. Das ließ Sophia, Liv und Rory reichlich Zeit, sich gegenseitig ausdruckslos anzustarren. 

			Das Timing der Geburt hätte für Sophia nicht besser sein können, um sich eine Auszeit zu nehmen. Sie hatte Hiker den Kompass von Alicia gegeben und das hatte die 48-Stunden-Frist in Gang gesetzt. Sie hoffte, dass der Kompass ihnen den Weg zu Thad Reinhart zeigen würde, wenn sie nach Gullington zurückkehrte. 

			Sophia konnte erkennen, dass Hiker gemischte Gefühle bei der ganzen Sache hatte. Es musste seltsam für ihn sein, kurz davorzustehen, sich einem großen Übel zu stellen, mit dem er so nah verbunden war. Aber er war der Einzige, der es konnte und die Zeit rückte schnell näher. Die weltweiten Ereignisse hatten sich in den letzten zwölf Stunden aufgeheizt, die Spannungen zwischen den Ländern nahmen zu. Ein Krieg war für viele unvermeidlich. 

			»Sie sind da!« Rudolf rannte aus dem Kreißsaal. Er umarmte Liv, dann Rory, der sich von der Geste abgestoßen fühlte und schließlich Sophia. 

			»Sie sind gesund und haben alle elf Zehen!«, erklärte Rudolf. 

			»Elf?«, fragte Liv nach. 

			Rory schüttelte den Kopf. »Alle Fae werden mit elf Zehen geboren, aber der schwächste von ihnen fällt später ab.« 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das ist so eklig.« 

			»Die Babys sind aber gesund?«, fragte Liv und wirkte sentimental. »Das sind tolle Neuigkeiten, Rudolf.« 

			»Ja und wir können gleich ins Kinderzimmer gehen und sie halten«, erklärte er und beugte sich vor. »Ich muss euch warnen, sie sehen furchtbar aus.« 

			Livs Blick glitt zu Sophia und sie hatte einen skeptischen Gesichtsausdruck. »Sehen Fae-Kinder wie Monster aus, wenn sie geboren werden?« 

			Rory schüttelte den Kopf. 

			»Oh ja, das tun sie«, bestätigte Rudolf. »Ihre Gesichter sind ganz verkniffen und rot und sie sehen aus wie alte Männer. Als wären sie lange Zeit in ein winziges Abteil gepfercht gewesen.« 

			»Im Ernst«, meinte Sophia emotionslos. 

			»Die machen nicht viel«, erklärte Rudolf, führte sie zu einer Reihe von Türen und schaute über die Schulter. »Bermuda sagt, sie werden wahrscheinlich nur lange schlafen.« 

			»Was hast du erwartet?«, wagte Liv zu fragen. 

			Er zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. »Ich hatte für nächste Woche eine Schneeschuhwanderung geplant, ebenso ein bisschen Paddeln, aber anscheinend können sie ein ganzes Jahr lang nicht einmal laufen. Das bezweifle ich allerdings. Liegt es daran, dass sie es nicht können oder dass sie sich nicht genug anstrengen?« 

			»Vielleicht trotzen sie mit dem zusätzlichen Zeh allen Widrigkeiten«, merkte Sophia an. 

			In einem Zimmer neben der Entbindungsstation waren drei Stubenwagen aufgereiht. In jedem der Betten lag ein winziges Baby mit einer Mütze auf dem Kopf und eingewickelt. Alles, was man sehen konnte, waren verkniffene, rote Gesichter. 

			»Bitte erlaubt mir, euch meine Mädchen vorzustellen«, verkündete Rudolf stolz.

			»Sie sind alle Mädchen?« Liv klang dabei aufgeregt. 

			Rudolf nickte. »Ja, obwohl sie ihre Meinung jederzeit ändern können. Aber für den Moment werden wir sie als Mädchen betrachten.« 

			Er hob das erste Baby auf, das ein rundes Gesicht und große Augen hatte. »Diese hier ist meine Erstgeborene und sie ist hungriger als die anderen, laut Bermuda. Sie ist vom Sternzeichen Steinbock und wir haben sie Captain Morgan genannt.« Er reichte das Bündel an Liv, die zunächst zögerte, aber nach einigen Anläufen legte sie doch ihre Hände um das Baby und drückte es an ihre Brust.

			»Hallo, Morgan«, flüsterte sie und eine ungewohnte Zärtlichkeit machte sich in ihrem Gesicht breit. »Ich bin deine Patentante und ich verspreche dir, dir alles beizubringen, was deine Eltern nicht durch ihre Erfahrung aufgeschnappt haben. Ich werde dich am Leben erhalten, Kleines.« 

			Rudolf beobachtete diesen Austausch voller Zuneigung, bevor er sich dem mittleren Stubenwagen zuwandte. Er hob ein Bündel heraus, das länger war als die beiden anderen. Das Gesicht dieses Kindes war schmal, aber ebenfalls rot. 

			»Und nun darf ich euch mein zweites Kind vorstellen, das laut Bermuda auf dem falschen Weg herauskam, aber das war immer noch besser, als gar nicht herauszukommen. Sie ist Stier und heißt Captain Silver.« 

			»Wie kommt es, dass sie ein Stier ist, wenn doch alle am selben Tag im selben Monat geboren wurden?« Liv wippte mit ihrem Baby. 

			Rudolf schüttelte den Kopf, als er das Baby an Rory weiterreichte, der das Bündel ganz natürlich zu halten schien. »Es ist eine Entscheidung, die sie treffen. Unsere Sternzeichen wählen nicht uns, wir wählen sie.« 

			»Das ist natürlich falsch«, entgegnete Sophia und beobachtete, wie Rory nachdenklich auf das Baby herabblickte und es gurren ließ. 

			Rudolf wandte sich um und nahm das dritte Baby aus dem letzten Bett. »Und hier ist mein letztgeborenes Baby, von dem Bermuda behauptete, es wollte nicht herauskommen. Sie ist dickköpfig, clever und wahrscheinlich mein auserkorener Liebling. Darf ich vorstellen: Captain Kirk.« Er legte das Baby in Sophias Arme und dafür, dass sie noch nie zuvor ein Kind gehalten hatte, empfand sie die Erfahrung als ganz natürlich. Das Baby kuschelte sich an sie, seine Wärme war ein willkommenes Gefühl in einer Welt, von der Sophia so viel Kälte gewöhnt war. 

			»Ich glaube nicht, dass du schon Lieblinge haben solltest«, meinte Liv und blickte liebevoll auf das Baby in ihren Armen herab. 

			Rudolf winkte und tat ihre Bemerkung ab. »Natürlich sollte ich das. So hetze ich sie gegeneinander auf, damit sie härter arbeiten, um die Anerkennung ihres Vaters zu bekommen, die nie kommen wird.« 

			»Kluge Erziehungsweise«, erwiderte Rory. »Das wird bestimmt nicht schiefgehen.« 

			Rudolf war völlig aus dem Häuschen, hüpfte zwischen den dreien hin und her, umarmte seine Kinder, kommentierte ihre unterschiedlichen Eigenschaften oder stellte Vermutungen über ihre politische Zugehörigkeit an. 

			Er kam zu Sophia, schaute ihr über die Schulter und betrachtete liebevoll das Baby in ihren Armen, das fest schlief. 

			»Wenn es zu einem Weltkrieg kommt, Sophia, wirst du dann alles tun, um ihn zu verhindern?« Rudolfs Stimme klang plötzlich ernst. »Ich habe diese Mädchen auf die Welt gebracht. Sie sind höchstwahrscheinlich die ersten halb-fae und halb-sterblichen Kinder überhaupt. Ich möchte ihnen ein Erbe hinterlassen, das ihrer Größe würdig ist. Ich will, dass sie in einer Welt herrschen, die ihre Einzigartigkeit zu schätzen weiß. Ich möchte, dass sie auf einer Erde gedeihen, die sowohl schön als auch förderlich für ihr Wachstum ist. Wirst du mir helfen, diese Zukunft für die Captains zu sichern?« 

			So verrückt König Rudolf Sweetwater auch war, er war einer der besten Menschen, den Sophia kennenlernen durfte. Er mochte vieles falsch machen, aber er machte noch viel mehr richtig und die drei taufrischen Halblinge im Kinderzimmer waren ein Teil davon. König Rudolf war jemand, den zu kennen und zu beschützen sich lohnte und seine Mädchen waren Grund genug, dafür zu sorgen, dass die Erde nicht vom Krieg zerstört wurde. 

			»Ja, Ru«, antwortete Sophia nachdenklich und reichte Captain Kirk zurück an ihren Vater. »Ich werde die bösen Jungs bekämpfen, damit diese Mädchen eines Tages eine friedliche Erde haben.« 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Als Sophia nach Gullington zurückkehrte, war ihr Herz voller Liebe und dem Bedürfnis, zukünftige Generationen zu schützen. Weil ihr Leben ironisch sein musste, wurde sie beim Betreten der Burg von Gebrüll begrüßt. 

			»Wir müssen jetzt handeln!«, schrie Hiker aus seinem Büro. 

			Sophia eilte die Treppe zum zweiten Stock hinauf und stürmte in sein Büro, wo sie eine ähnliche Szene wie zuletzt vorfand. Mama Jamba lag auf der Couch und schaute immer noch Filme, Hiker trabte auf und ab. 

			»Das weiß ich, Hiker«, erklärte Mama Jamba. »Die Situation war von Anfang an furchtbar. Ich bin froh, dass du es endlich zur Kenntnis nimmst.« 

			Er schaute auf das Magitech-Gerät, das Sophia ihm überlassen hatte. »Der Kompass registriert Thads Standort immer noch nicht.« 

			»Das wird er«, meinte Mama Jamba in ihrem Südstaatenakzent. »Wenn es an der Zeit ist.« 

			»Mama!«, dröhnte er und zeigte mit einer Hand auf den Fernsehbildschirm in der Ecke. »Die Berichte besagen, dass sich die Länder in Position begeben. Die Armeen sind im Anmarsch. Im Laufe des Tages können Schüsse fallen und das alles wegen dieses vorgetäuschten Bedürfnisses nach Ressourcen und Macht, das ihnen Thad mit einer Gehirnwäsche in den Kopf gesetzt hat. Er hat die mit den Mistgabeln gegen die mit den Fackeln ausgespielt und ihnen vorgemacht, dass sie der Feind des anderen sind.« 

			Mama Jamba nickte ruhig, zog die warme Häkeldecke bis zum Kinn hoch und kuschelte sich hinein. »Ja, das ist genau das, was er getan hat. Er will, dass sich die Weltbevölkerung gegenseitig auslöscht und dabei die Erde zerstört. Er könnte erfolgreich damit sein.« Sie wippte mit dem Kopf hin und her. »Aber vielleicht auch nicht.« 

			Die beiden hatten nicht bemerkt, dass Sophia in der Tür lauerte. Als sie sich räusperte, schenkten sie ihr Aufmerksamkeit. 

			»Du bist zurück«, bemerkte Hiker. 

			»Ja, Sir«, antwortete sie. »Ist alles …« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts ist okay, aber hoffentlich wird es wieder. Mach dich bereit. Die anderen bereiten sich auch vor. Ich möchte, dass ihr sofort einsatzbereit seid. Sobald dieses Ding, das du mir gegeben hast, Thads Standort und die Einrichtung anzeigt, geht’s los.« 

			Sophia nickte, Adrenalin strömte plötzlich durch ihre Adern. Sie hatten es fast geschafft. Der Moment war beinahe gekommen. Er war für niemanden wichtiger als für Hiker Wallace. Bald würde die Zeit der Abrechnung kommen. Für Sophia war nicht klar, ob er sich nach all den Jahrhunderten rehabilitieren würde, in denen er Thad entkommen ließ oder ob sich die Vergangenheit wiederholen würde. 

		

	
		
			
Kapitel 46

			Alle schwiegen, am Rande einer Panik, weil sie scheinbar einen Ruf von innen bekamen. 

			Mama Jamba schluckte, als hätte sie einen Kloß im Hals und presste ihre Hand auf den Mund. Hikers Augen blickten in die Ferne, so wie Sophia sich vorstellte, dass ihre es taten, wenn Lunis sich in ihrem Kopf meldete. Dann sprach ihr Drache tatsächlich. 

			Ich denke, du solltest dir das ansehen, sagte Lunis, sein Tonfall war angespannt. 

			Was ist los?, fragte Sophia. 

			Es ist besser, wenn du dir das selbst ansiehst, als es von mir zu hören, bestand Lunis darauf. Aber bring Hiker mit. 

			Er bekommt gerade eine Nachricht von Bell, denke ich, antwortete Sophia. 

			Ja, das könnte stimmen, meinte Lunis. 

			Sophias und Hikers Blicke trafen sich und sie hatten beide einen unheilvollen Gesichtsausdruck. 

			Okay, wir sind auf dem Weg, bestätigte Sophia dem Drachen. Aber zuerst, ist alles in Ordnung? 

			›In Ordnung‹ ist immer relativ, Soph, erklärte er. Es gibt den Status quo, dann gibt es das Überschlagen von Ereignissen und schließlich ist da noch das Gegenteil von all dem. Ich hoffe, wir befinden uns irgendwo in der Mitte, aber das wird nur die Zeit zeigen. 

			* * *

			Sophia und Hiker durchquerten schweigend das Hochland. Sie hatten kein Wort gewechselt, seit sie die Burg verließen, da beide wussten, dass ihre Drachen ähnliche Botschaften übermittelt hatten. 

			Als sie sich der Höhle näherten, stieg die Spannung in Sophia. Ihre Schritte waren kürzer, also musste sie drei zurücklegen, wenn Hiker nur einen tat. Sie bewegte sich flinker als er, also klappte es. 

			Am Fuße des Berges, in dem sich die Höhle befand, blieben beide stehen. 

			»Ich war noch nie oben in der Höhle«, gab Sophia zu. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Aber wenn die Drachen uns auffordern, hineinzukommen, ist das eine große Sache.« 

			»Und Bell hat dir nicht gesagt, worum es ging?« Sophia wusste, dass sein Drache in seinem Kopf zur gleichen Zeit gesprochen hatte wie Lunis in ihrem.

			»Nein, sie sagte, ich müsse es persönlich sehen«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Dasselbe kam von Lunis.« Sie wies auf die Felswand. »Wir können klettern oder meinen genialen Enterhaken benutzen.« 

			Zu ihrer Überraschung nickte Hiker. »Ein toller Enterhaken, offensichtlich.« 

			Sie nickte und nahm ihn von ihrem Gürtel. 

			* * *

			In der Höhle waren nie Menschen gewesen. Sophia hatte sie in Lunis’ Geist gesehen, als sie seine Visionen betrachtet hatte. Jedoch hatte kein Mensch jemals einen Fuß in die Höhle gesetzt, die seit Beginn von Gullington, dem Beginn der Drachenelite, die Heimat der Drachen war. 

			Es fühlte sich wie ein brandneuer, unbewohnter Planet an, als Sophia die Höhle betrat. Hiker schien ihre Befürchtungen zu teilen. Die Drachen, wenn sie etwas von dem Eindringen spürten, zeigten es nicht. 

			Sophia wusste mit ihrem ersten Blick auf Lunis, dass etwas verheerend falsch lief. Sie hatte kaum Gelegenheit, die Details der Höhle zu betrachten. Sie war unscheinbar, wie sie es vom Sehen her kannte. Es gab kalte, dunkle Wände und nur wenig Licht. Der Boden war hart und unnachgiebig, wie Lunis ihr oft erzählt hatte. In der Ecke lagen die schimmernden Dracheneier, die sie und Evan aus einer von Thads Anlagen geborgen hatten, aber anders als beim letzten Mal, als sie sie gesehen hatte, schimmerten sie nicht. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia eilte neben die fünf Drachen, die die in der Ecke liegenden Eier umringten. Hiker folgte ihr nicht. 

			Sie sah ihn an und ihr Herz brach. 

			Sophia musste nicht mehr auf die Eier schauen, um zu wissen, was geschehen war. Es stand Hiker Wallace förmlich ins Gesicht geschrieben. 

			Sie waren schlecht geworden. 

			Sie heftete ihren Blick auf die fünf Eier und betrachtete sie. 

			In diesem Moment bemerkte sie Risse in der Schale und sah, dass sie in sich zusammenschrumpften. Sie waren am Verwelken. 

			»Was ist passiert?«, fragte sie Lunis und schlich sich neben ihn. 

			Er schüttelte den Kopf. Wir wissen es nicht. 

			Sie könnten vorher schlecht gewesen sein, antwortete Coral, die neben Lunis saß. 

			Es war eigenartig für Sophia, dass die Drachen, die alle um die Eier herumsaßen, eher wie Hauskatzen als wie große Reptilien wirkten. Vielleicht war es nur das Gewicht des Augenblicks. 

			»Lunis kam aus dieser Charge«, entgegnete Sophia. 

			Wir kamen alle aus der gleichen Charge, erklärte Bell. Es ist nur so, dass wir getrennt wurden. 

			Eintausend Eier, sagte Tala stoisch. 

			»Und die allerletzten fünf sind tot.« Hiker klang mehr wie ein Zombie als er selbst. Er stapfte roboterhaft vorwärts, die Augen auf die Eier gerichtet. »Die letzten Drachen. Unsere allerletzte Hoffnung. Sie ist verloren.« 

			Sophia spürte, wie Emotionen in ihr aufstiegen, aber sie weigerte sich, sie vor den alten Drachen und dem ältesten Reiter herauszulassen. Stattdessen schluckte sie. »Aber trotzdem, Sir, bleiben ein paar übrig.« 

			Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, als er sich zum Eingang umdrehte. »Was spielt das noch für eine Rolle? Es sind nur noch eine Handvoll von uns übrig und wir sind nicht genug. Unsere Anzahl war immer unsere Stärke.« 

			»Das ist falsch«, erklärte Sophia, nicht sicher, woher ihre Worte kamen. »Unsere Macht lag schon immer in unserer Einigkeit. Sterbliche sind mächtig, weil sie die Magie beherrschen. Die Elfen durch das Wasser. Gnome durch ihre Fähigkeit mit Feuer. Und Riesen haben die Erde. Aber nur eine Rasse hat es je gewagt, ihren Griff nach Wind und Magie mit dem des Drachen zu verbinden. Wir sind Magier und wir wurden auserwählt, zu reiten. Es gibt keine verlorene Hoffnung, solange einer von uns in dieser Welt atmet.« 

			Sophia machte einen Schritt vorwärts. »Sir, ich atme. Tust du das auch?« 

			Sie beobachtete, wie Hikers Rücken sich hob und senkte, der Stress dieses Augenblicks machte ihm zu schaffen. Schließlich drehte er sich um, ein nüchterner Blick in seinen Augen. Er nickte. »Ja, Sophia. Ich atme auch.« 

			Sie zeigte hinter sich. »Das tun diese Drachen auch. Sie mögen alles sein, was übrig ist, aber sie sind genug, um wenigstens eine weitere Schlacht zu gewinnen. Einen weiteren Krieg. Wirst du uns führen?« 

			Hiker holte tief Luft und schien kurz davor zu sein, zu antworten, aber etwas pulsierte in seiner Tasche. Er spannte sich an und holte den Kompass heraus. Seine Augen weiteten sich, bevor er den Blick nach oben richtete. 

			»Ich weiß, wo Thad ist«, meinte er mit gedämpfter Stimme. 

			»Aber bist du bereit?«, fragte sie und spürte die Drachen in ihrem Rücken, deren Kraft sie auf eine Weise antrieb, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. 

			Er senkte den Kompass und nickte, sein Blick huschte zu den toten Eiern, bevor er auf Sophia landete. »Anders als zuvor habe ich nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen.« 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Selbst nach der Wanderung durch das Hochland hatte Sophia Schwierigkeiten, das zu verarbeiten, was sie gerade über die Dracheneier erfahren hatte. Ja, es waren nur fünf gewesen. Das hatte den Reitern ein wenig Hoffnung geschenkt, dass die Drachenelite wieder das sein könnte, was sie einmal war, auch wenn es niemand laut aussprach. Fünf Eier zu haben war besser als nichts.

			Sie wussten, weil Mae Ling es bestätigt hatte, dass dies die letzten fünf verbliebenen Eier auf der Welt waren. Zu wissen, dass sie nie schlüpfen und es nie wieder einen neuen Drachen geben würde, war niederschmetternd, egal wie Sophia versuchte, es zu drehen und zu wenden. Ja, es gab noch fünf Drachen auf der Welt und wenn keine Tragödie geschah, konnten sie noch tausend oder mehr Jahre leben. Aber danach wäre das Zeitalter der Drachen vorbei. Die Drachenelite würde es nicht mehr geben. Die Judikatoren der Welt wären abgeschafft. 

			Sophia versuchte sich mit der Tatsache zu trösten, dass Lunis aus dieser Charge von Eiern stammte und dass wenigstens er geschlüpft war. Wer wusste schon, weshalb Dracheneier schlecht wurden? Die Drachen hatten spekuliert, dass der herannahende Krieg ursächlich gewesen sein könnte. Er löste weltweit alles Mögliche aus. 

			Bermuda dachte, der Krieg wäre der Grund, warum König Rudolf Sweetwaters Kinder jetzt geboren wurden. Offenbar wurde das globale Bewusstsein von den Ereignissen beeinflusst, die Thad in Gang gesetzt hatte und das hatte weitreichende Konsequenzen. 

			Noch immer von diesen Gedanken verzehrt, stapfte Sophia die Treppe zur Burg hinauf, in der Hoffnung, eine ordentliche Nachtruhe zu bekommen. Am nächsten Tag stand ein Krieg vor der Tür. Die Drachenelite würde zum ersten Mal seit Jahrhunderten gemeinsam ausreiten. 

			Sophia war nicht überwältigt von dem, was kommen musste, aber sie war mit sich selbst beschäftigt. Deshalb hörte sie auch nicht, dass Mama Jamba ihr zurief, als sie an Hikers Büro vorbeiging. 

			Die im Korridor stehende Rüstung trat von der Wand und zeigte hinter Sophia. Nicht so überrascht, wie sie hätte sein sollen, dass eine leblose Rüstung von selbst herumlief, blickte sie über ihre Schulter und erkannte, dass die Burg versuchte, mit ihr zu kommunizieren. 

			»Schwing deinen Hintern hierher, Schatz«, rief Mama Jamba aus dem Büro. 

			»Oh, klar«, erwiderte Sophia, wandte sich der Rüstung zu und nickte. »Danke.« 

			Sie drehte sich um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte sich gerade bei einer Rüstung dafür bedankt, dass sie ihr den Weg gezeigt hatte. »Mein Leben ist schon merkwürdig.« 

			»Es wird immer noch merkwürdiger«, bestätigte Mama Jamba, die immer noch auf Hikers Couch saß. Er war nicht in seinem Büro anwesend, wahrscheinlich half er den Drachen, die schlechten Eier zu entsorgen. 

			Mutter Natur wirkte im Vergleich zu ihrem letzten Auftritt munter. Es lagen keine zusammengeknüllten Taschentücher um sie herum und sie hatte einen frischen rosa Velours-Trainingsanzug angezogen. Ihr silbernes Haar war ordentlich frisiert und ihre Füße steckten in glitzernden Ugg-Boots, die zu ihrem Outfit passten.

			»Ich nehme an, du weißt von …« Sophia verstummte. 

			Mama Jamba nickte und klopfte auf den Platz neben sich auf der Couch. »Natürlich, Liebes. Du nimmst das sicher sehr schwer.« 

			Sophia setzte sich neben Mutter Natur und nickte. »Wusstest du schon immer, dass sie verderben würden?« 

			Mama holte tief Luft und verschränkte die Hände über ihrer Körpermitte. »Die Sache ist die, dass es so etwas wie Schicksal eigentlich nicht gibt und doch gibt es das.« 

			Sophia ließ den Kopf hängen. »Das ergibt doch keinen Sinn.« 

			Mama Jamba nickte. »Und doch ist es so, wie das Leben eben läuft.« 

			»Warum muss das Leben so kompliziert sein?«, fragte Sophia. 

			»Weil es keine absolut gültigen Regeln gibt«, erklärte Mama Jamba. »Ich habe die meisten Regeln gemacht. Papa hat auch ein paar hinzugefügt. Wir haben sie nur aufgestellt, aber sie waren nie vollständig eindeutig. Jede einzelne kann gebrochen werden, wenn man das Geheimnis kennt, aber …« Sie zwinkerte Sophia zu, ein Funkeln in ihren hellblauen Augen. »Wir geben unsere Geheimnisse nicht so leicht preis.« 

			»Ja, das kann ich mir halbwegs vorstellen«, meinte Sophia. 

			»Also«, fuhr Mama Jamba fort, »die Eier sollten eigentlich schlüpfen, aber die Dinge haben sich geändert. Jetzt sind sie verdorben. Es gibt ein Schicksal und das kann sich immer ändern.« 

			»Dann ist es doch kein Schicksal«, entgegnete Sophia. 

			Mama Jamba stimmte zu. »Ich verstehe, wie verwirrend das ist, dieses Spiel mit der Semantik, wenn du so willst. Du bist für bestimmte Dinge vorgesehen und du wirst dieses Schicksal erfüllen, höchstwahrscheinlich. Aber wenn du diesen Raum verlässt und eine Axt auf dich fällt, dann wirst du es nicht erfüllen.« 

			»Nun, die Burg hat schon einmal versucht, mich zu töten«, murmelte Sophia. 

			Mama Jamba lachte. »Sie hat einfach versucht, dich in die gewünschte Richtung zu lenken. Ich will damit sagen, dass Ereignisse ändern können, was vorherbestimmt war. Jetzt werden die Eier nicht schlüpfen.« 

			»Das ist das Ende der Drachen«, flüsterte Sophia. 

			»Nicht ganz.« Mama Jamba tätschelte ihr Bein. »Wir haben ja noch dich.« 

			»Ich habe den meditativen Teil meines Trainings abgeschlossen«, bestätigte Sophia. »Heißt das, ich bin fertig? Habe ich meine Flügel?« 

			Mama Jamba lächelte. »Fast. Ich wusste, du würdest es schnell hinter dich bringen und ich bin dankbar, dass du es fast geschafft hast. Aber du hast noch eine letzte Sache zu erledigen, bevor du offiziell dazugehörst.« 

			»Zu einem anderen Planeten reisen?«, fragte Sophia. »Einen Walkabout im australischen Outback überleben? Hiker nicht töten, nachdem er meinen Proviant weggeworfen und verlangt hat, dass ich sechzehn Kilometer durch unwegsames Gelände latsche? Oh, warte, all diese Dinge habe ich bereits getan.« 

			Das Lachen aus dem Mund von Mama Jamba war absolut bezaubernd. Es glich dem Geräusch des Windes, der in den Weidenzweigen raschelt. »Eigentlich ist die letzte Aufgabe, die du erfüllen musst, um das Training zu beenden, nichts, was du draußen machen kannst.« 

			»Könnte in etwa hinkommen«, meinte Sophia trocken. 

			»Stattdessen wartest du auf eine Gelegenheit«, fuhr Mama Jamba fort. »Um deine Flügel zu verdienen, musst du einen wahren Akt der Kameradschaft vollbringen.« 

			»Wie soll das gehen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Das musst du selbst entscheiden. Ich kann sagen, dass es nicht zählt, wenn du nur auf der Suche nach einem Weg bist. Wenn wir versuchen, nett zu sein, ist das die falsche Motivation. Wenn es aus dem reinsten Teil des Herzens kommt und wir Liebe ausdrücken, weil wir es wollen, dann ist das Magie.« 

			»Ein wahrer Akt der Kameradschaft …« Sophia überlegte, ihre Augen schauten in die Ferne, ohne etwas wahrzunehmen. 

			»Ja, denn das ist das Wichtigste, um zur Drachenelite zu gehören«, erklärte Mama Jamba. »Sie beschützen die Welt, weil sie das Leben schätzen und kein Leben ist für meine Elite wichtiger als das der anderen Reiter.« 

			»Also muss ich einem der Reiter diesen Akt der Kameradschaft erweisen«, vermutete Sophia. 

			»Auch hier gilt, es muss authentisch und ungeplant sein«, mahnte Mama Jamba. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Hiker nicht ermordet habe, obwohl er mich geradezu angefleht hat, oder?«, scherzte Sophia. 

			»Ich weiß das zu schätzen, aber ich fürchte, das wird nicht reichen.« Mama tätschelte noch einmal ihr Bein. »Du wirst es herausfinden, Liebes. Oder du wirst es nicht schaffen und es wird einige Jahre dauern, bis du deine Ausbildung abgeschlossen hast, so wie bei Evan.« 

			»Aber du hast mir erzählt, dass der Abschluss meiner Ausbildung entscheidend ist«, entgegnete Sophia und erinnerte sich daran, wie hartnäckig die Frau darauf bestanden hatte.

			»In der Tat, das habe ich und es ist auch so. Aber es gab auch viele andere Dinge, die in der Vergangenheit nicht passiert sind«, erklärte sie. »Leider passieren schlimme Dinge und meistens ist das eine Folge davon, dass andere Dinge nicht passiert sind. Wenn du deine Ausbildung nicht rechtzeitig beendest, fürchte ich um diese Welt, aber das tue ich ohnehin bereits, also wird es einfach nur schlimmer.« 

			Sophia wurde einen Moment lang schweigsam und versuchte, sich von all dem nicht überwältigt zu fühlen. Sie deutete auf den Fernsehbildschirm, der vor ihnen auf dem Tisch vor der Couch stand. »Bist du fertig mit traurigen Filmen?« 

			Der Fernseher zeigte kein Bild, nur Rauschen. 

			Mama Jamba lächelte gutmütig, als sie nickte. »Ja. Wie wäre es, wenn wir beide uns etwas ansehen, das dich zum Lachen bringt? Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.« 

			»Das könnte ich«, bestätigte Sophia. »Was möchtest du dir anschauen?« 

			»Na ja, ich weiß nicht …« In Mama Jambas Händen tauchten Garn und eine Häkelnadel auf. Sie machte sich sofort an die Arbeit und häkelte. Sie hielt die Handarbeit hoch. »Für einen von König Rudolfs Drillingen.« 

			»Oh, wow, sie bekommen eine Babydecke von Mutter Natur? Ist es, weil ihr Vater der König der Fae ist?« 

			»Jeder bekommt etwas von mir«, antwortete Mama Jamba. »Sie wissen es nur nicht immer. Das liegt daran, dass diese Drillinge einzigartig sind.« 

			»Weil sie Halblinge sind?«, fragte Sophia. 

			Als Antwort wippte Mutter Natur mit dem Kopf. »Und auch aus anderen Gründen, aber ich spoilere nicht.« 

			»Und das Schicksal könnte sich ändern«, fügte Sophia hinzu. 

			Mama Jamba deutete auf den Bildschirm und sagte: »Jetzt such dir etwas aus, das du sehen möchtest. Du kennst doch bestimmt all die hippen, neuen Serien, die alle schauen? Gibt es etwas auf Prime oder Netflix, das ich sehen muss?« 

			Sophia blinzelte die Frau an. »Warum weißt du nicht alles? Ich bin verwirrt, wie das funktioniert.« 

			»Wie du es sein solltest. Es ist sehr verwirrend. Ich weiß die meisten Dinge, aber nicht alles. Wie Papa Creola, sehe ich die Zukunft, aber nicht alles. Ich kann viele Dinge kontrollieren, aber nur unter den richtigen Umständen und all das kann sich ändern, wenn bestimmte Regeln gebrochen werden.« 

			»Wow«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. »Okay, wie wäre es mit Trey Kennedy?« 

			»Oh, er ist entzückend«, stellte Mama Jamba sofort fest. 

			»Du kennst seinen YouTube-Kanal?«, fragte Sophia. 

			Mutter Natur schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kenne einfach jeden.« 

			»Richtig«, bemerkte Sophia, deutete auf den Fernseher und ließ YouTube auf dem Bildschirm erscheinen.

			»Also, was macht er?« Mama Jamba häkelte weiter an der Decke. 

			»Er macht diese Parodien, in denen er sich über Leute lustig macht, weibliche Singles, Mittelschüler, Weiße, Erwachsene, Leute im Winter, Mütter. Du weißt schon, diese Art von Dingen?«, erläuterte Sophia. »Er zeigt diese stereotypen Verhaltensweisen, die wir alle haben, aber er schreit sie hinaus und macht sie witzig.« 

			»Oh, so etwas wie ›Kinder, holt Mami einen Schokoriegel‹ oder ›Was ist das hier, Sea World? Wieso ist da so viel Wasser außerhalb der Wanne?‹ oder ›Wie schicke ich ein G-I-F?‹ oder ›Guten Morgen oder sollte ich sagen, guten Nachmittag. Da hat aber jemand gut geschlafen‹ oder ›Zieh deinen Mantel an und nimm den anderen mit. Man weiß ja nie‹ oder ›Wie war deine Poolparty? Hatten die Mädchen ordentliche Badesachen an?‹«

			Sophia winkte ab und warf Mama Jamba einen erstaunten Blick zu. »Ja, das war so ziemlich wortwörtlich die Folge über Mütter.« 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern und sah stolz aus. »Ich habe ihm ein paar meiner besten Witze erzählt. Ich liebe diesen Jungen.« 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia saß auf Lunis, ihre Finger an den Zügeln und ihre Aufmerksamkeit bei Hiker Wallace, der das tat, was er am besten konnte – Tempo machen. Er marschierte vor der Reihe der Drachen auf dem Hochland auf und ab und dachte nach. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn marschieren und dabei grübeln zu sehen. Wie er seine Gedanken ordnete. 

			Sie sah sich um, nahm die grünen Hügel in sich auf und erfasste das Bild um sie herum. Es war anders als alles, was sie je gesehen hatte, aber sie hoffte, dass sie es in Zukunft noch öfter sehen durfte. Vier Drachen mit ihren Reitern in den Sätteln standen bereit. Vor ihnen stapfte Hiker, der Anführer der Drachenelite, das Gelände entlang, sein roter Drache stand edel hinter ihm. 

			Auf der anderen Seite neben Evan standen Ainsley und Quiet, ernste Mienen auf ihren Gesichtern. 

			Diese fünf Reiter waren alles, was von der Drachenelite übrig war. Nach über tausend Jahren gab es nur noch fünf mit Drachen. Dann war da noch Thad Reinhart, der Schlimmste der Schlimmen und derjenige, den sie zur Strecke bringen mussten. 

			Er hatte keinen Drachen. Thad hatte Schlimmeres. Er hatte Magitech perfektioniert und sie zu seinem Drachen gemacht. Sophia wusste, dass an diesem Tag Flugzeuge und Jets, die mit Magitech aufgerüstet waren und alle anderen Dinge, die mit der modernen Welt zu tun hatten, auf sie zukommen würden. Es würde der schlimmste Kampf werden, den sie je durchgemacht hatte. 

			Als sie Wilder auf Simi zu ihrer Rechten ansah, nickte sie. Mahkah saß auf Tala zu ihrer Linken und er strahlte Zuversicht aus. Sie waren alles, was die Erde hatte und das musste genügen. 

			Hiker lief noch etwas weiter, bevor er stehen blieb. Er räusperte sich und sah seine Mitstreiter an. 

			»Ich bin nicht immer der Anführer gewesen, den ihr wolltet«, begann er. »Aber ich habe immer versucht, der zu sein, den ihr braucht. Ich habe nach den Gefahren Ausschau gehalten, aber ich habe sie übersehen, weil ich nicht wusste, dass sie in mir waren. Thad ist mein Problem. Er ist das Ergebnis dessen, was ich nicht zu Ende bringen konnte.« 

			Hiker schien es eilig zu haben, denn er redete schnell, fast so, als liefe er in Gedanken noch immer auf und ab. 

			»Ich war schon Drachenreiter, bevor einer von euch geboren wurde, aber ich habe erfahren, dass unser Alter nichts bedeutet.« Sein Blick wanderte zu Sophia. »Ich habe gelernt, dass Weisheit vom Zuhören kommt.« Sein Blick wanderte zu Mahkah. »Ich habe gelernt, dass Erfahrung durch Aufopferung kommt.« Sein Blick wanderte zu Wilder. »Ich habe gelernt, dass Positionen zu denen kommen, die durch die Hölle und zurück gehen.« Und schließlich glitt sein Blick zu Evan. »Und ich habe gelernt, dass Genialität zu denen kommt, die die Welt um sich herum herausfordern.« 

			Als er sich direkt vor Bell stellte, fuhr er fort: »Ihr seid bei mir geblieben, einige von euch länger als andere und habt eure Loyalität bewiesen. Das habe ich immer zu schätzen gewusst. Ich weiß, dass ihr auf den Kampf wartet. Es ist soweit und er wird nicht beendet sein, bevor wir erledigt sind. Männer … Reiter«, korrigierte er. »Wir haben lange darauf gewartet, gebraucht zu werden und unsere Zeit ist gekommen.« 

			Hiker bestieg seinen Drachen mit einer einfachen Reihe von Bewegungen, die ihn auf die große, rote, magische Kreatur brachten. 

			»Ich kann euch nicht genug danken, dass ihr mir treu geblieben seid«, meinte er und hielt Bells Zügel fest. »Allerdings habe ich noch eine Bitte an euch und sie ist die wahrscheinlich schwerste bisher.« 

			Hiker sah jedem von ihnen in die Augen, bevor er zu Bell blickte. »Wenn alles scheitert, wählt einen Anführer der Drachenelite, der bis zum Ende bei euch bleiben wird.« 

			»Das ist dein Wunsch?« Ainsley hob einen Korb hoch. »Ich habe Muffins gebacken. Möchte jemand Muffins für die Reise?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Würdest du bitte verschwinden, Frau? Wir brauchen einen Moment Zeit.« 

			Ainsley zeigte auf Quiet, der in der Nähe stand. »Er sagte, es sei in Ordnung, wenn ich dich unterbreche, denn deine Ansprache wäre nur Gefasel und ich solle Muffins anbieten, um den langweiligen Teil aufzulockern.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich versuche, meine Männer zu versammeln. Leute. Reiter.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du langweilst sie. Wenn ich eine Rede halten würde, würde sie in etwa so ablaufen …«

			»Du bist gefeuert, Ainsley«, knurrte Hiker barsch. 

			Sie verbeugte sich. »Es ist an der Zeit, Sir. Ich habe auf diesen Moment gewartet. Ich sehe dich, wenn du zurückkommst.« 

			Er nickte. »Wir sehen uns später.« 

			Sie drehte sich um und ging auf die Burg in der Ferne zu. 

			Quiet murmelte ebenfalls etwas, bevor er davonschlenderte und die Reiter und ihren Anführer mit leerem Blick zurückließ. 

			Sophia spürte, dass sie alle auf diesen ›Braveheart‹-Moment warteten und dass sie ihn vielleicht nie bekommen würden. Sie lächelte Hiker an und murmelte die Worte: »Du schaffst das.« 

			Er lächelte. Die Hände an den Zügeln führte er seinen Drachen vor ihnen her. Bell bewegte sich mit einzigartiger Anmut, stapfte hin und her, als würde sie wie ihr Reiter schreiten. 

			»Es tut mir leid, wenn ich gewankt habe«, begann Hiker, seine Stimme war stärker als zuvor. »Aber folgt mir in die Schlacht und wir werden nicht versagen. Ich werde Thad bekämpfen. Ihr werdet sein Arsenal zerstören. Wir werden einmal mehr unsere Herrschaft über diese Erde zeigen. Selbst wenn wir die letzten Drachenreiter sind, werden wir die besten sein, die dieser Planet je gesehen hat.« 

		

	
		
			
Kapitel 50

			Die Drachen erhoben sich, ihre Flügel schlugen perfekt im Einklang. Hiker führte seine Reiter außerhalb der Barriere, wo er ein Portal in die Nähe von Thads Anlage öffnen würde. 

			Die Drachenelite ritt in Formation, Evan und Sophia bildeten das Schlusslicht. Die Sonne ging gerade über Gullington auf, aber dort, wohin sie reiten wollten, wäre es noch Nacht, was für ihren Plan wichtig war. 

			In Wahrheit wusste keiner von ihnen genau, was auf sie zukam. Sie hätten sich Zeit nehmen können, um das Gebiet intensiv auszukundschaften, aber Hiker hatte darauf bestanden, dass es Zeit wäre, zu handeln. Es gab Waffen. Kämpfe standen bevor. Widerstand. Dessen waren sie sich bewusst und das war die einzige Vorbereitung, die sie brauchten. 

			Sophia war noch nie so mit den anderen Reitern geritten und hatte beobachtet, wie die Schwänze der Drachen im Wind wehten. Sie fühlte einen Ansturm von Emotionen, ihre Gedanken wanderten zurück zu alten Erinnerungen, die nicht die ihren waren. Im Nu sah sie Hiker neben Adam reiten, der Wind zerrte an ihren Haaren und Bärten, während sie durch sintflutartigen Regen ritten. Sie sah Kämpfe, in denen ineinander verschlungene Drachen zu Boden stürzten. Sie sah den ersten Reiter, Alexander Conerly, über einen klaren, blauen Ozean fliegen. 

			Es ist das Chi des Drachen, erklärte Lunis in ihrem Kopf. Es verbindet dich mit den Erinnerungen der anderen Reiter, so wie ich oft mit dem kollektiven Bewusstsein der Drachen verbunden bin. 

			Wow, ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, gestand Sophia. 

			Alles ist möglich, stellte Lunis einfach fest. Du begibst dich auf ein entscheidendes Abenteuer und reitest zum ersten Mal an der Seite der Drachenelite. Das hat diese Erinnerungen ausgelöst. 

			Sophia war sprachlos, sie spürte die uralten Winde, welche die Reiter, die vor ihr waren, gespürt hatten. Sie fühlte die Macht der Drachen um sie herum, eine kollektive Macht, die eine Frequenz aussandte, wie sie sie noch nie erlebt hatte. 

			In diesem Moment war sie mit der Vergangenheit und der Gegenwart der Drachenelite verbunden. Ihre eigene Kraft strömte um sie herum wie der Wind und sie schloss Frieden mit dem Element, das jeder Magier beherrschte. 

			Sie spürte den kalten Windhauch und dachte nicht daran, sich zu bücken, um dem Wind auszuweichen. Stattdessen richtete sich Sophia auf, fügte sich in die Brise und hielt ihr Gesicht oben. Sie straffte die Schultern und ritt neben den anderen Drachenreitern in den Wind, zum ersten Mal fühlte sie sich wie eine von ihnen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia war die Letzte, die das Portal passierte und über die weitläufige Stadt Dallas in Texas flog. 

			Die Skyline war erleuchtet und überstrahlte die Sterne. Der Mond hing am Himmel, eine riesige volle Kugel hoch am texanischen Himmel. 

			Wusstest du, dass heute Vollmond ist?, fragte Sophia ihren Drachen, da sie in letzter Zeit zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um über solche Dinge nachzudenken. 

			Natürlich wusste ich das, antwortete Lunis. Ich kann spüren, die Zeit kommt. 

			Das wird die Angelegenheit heute Abend interessant machen, vermutete Sophia. 

			Es wird mir gewisse Vorteile verschaffen, bestätigte Lunis. Bei Vollmond bin ich sowohl am stärksten als auch leider am verletzlichsten. 

			Wie ist das möglich? 

			So ist es mit den meisten Dingen, erklärte er. Ein Bodybuilder baut sich auf, um stärker zu werden, aber das macht ihn auch zu einem größeren Ziel. 

			Richtig, antwortete Sophia. Wenn du deine Größen-Fähigkeit anknipst, haben wir zwar Vorteile, aber du wirst auch zu einer größeren Zielscheibe.

			Ganz genau. 

			Die Luftverschmutzung, die wie eine Glocke über der Stadt hing, stand im krassen Gegensatz zu der sauberen Luft, die Sophia von Gullington gewohnt war. Die Stadt Dallas war voll mit Häusern und Straßen wie aus dem Bilderbuch, geplant in einem riesigen Maßstab. Gebäude und helle Lichter erstreckten sich rund um die Highways, auf denen sich der Verkehr zähflüssig bewegte, Pendler auf dem Weg nach Hause nach einem langen Arbeitstag. 

			 Hiker drehte den Kompass in seiner Hand und ein verwirrter Ausdruck erschien in seinen Augen. Er zeigte auf Sophia und winkte sie nach vorne. 

			»Warum sie?«, beschwerte sich Evan von nebenan. 

			»Weil«, rief Hiker. 

			Sophia krallte sich an Lunis fest, als er beschleunigte und zwischen Mahkah und Wilder hindurchrauschte. Das Paar wurde langsamer und machte Platz für sie, als sie neben dem Anführer der Drachenelite ankam. 

			»Der Kompass zeigt, dass wir genau über seiner Anlage sind«, erklärte Hiker, wobei der Wind seine Worte schluckte. Dank ihrer verbesserten Sinne konnte sie trotzdem alles verstehen. 

			Sophia blickte nach unten und stellte fest, dass die Stadt hinter ihnen lag. Vor ihnen breiteten sich Weiden aus, vereinzelt mit Bäumen bepflanzt. Es wäre möglich, dass Thad Reinhart in einer bescheidenen Hütte auf einer Farm am Rande der Stadt lebte, aber mit dem Wissen, das sie über den Mann hatte, schien das mehr als unwahrscheinlich. Dieser Kompass führte sie nicht nur zu Thad Reinhart. Er führte sie auch zu einer riesigen Quelle von Magitech-Energie. 

			Eine größtenteils leere Weidefläche war definitiv nicht der Ort für Magitech-Energie. Ja, für magische Kraft, aber für Magitech musste es Technologien geben. Daran war nicht zu rütteln. 

			»Wusste Thad von der Barriere um Gullington?«, erkundigte sich Sophia.

			Ein perplexer Ausdruck ging über Hikers Gesicht. »Nun ja, natürlich. Schon früh habe ich versucht, ihn für die Drachenelite zu rekrutieren, kurz nachdem ich mich mit Bell und er sich mit Ember verbunden hatte. Ich dachte, ein Reiter zu werden, könnte ihn verändern.« Er schüttelte den Kopf, offensichtlich enttäuscht. »Damals war ich naiv.« 

			Sophia zog den Frequenzregler, den Alicia ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche. »Ich denke, es wäre möglich, dass Thad etwas Ähnliches geschaffen hat, wie das, was wir in Gullington haben.« 

			»Eine Barriere«, erklärte Hiker. »So kann seine Einrichtung nicht von denen gesehen oder gefunden werden, die nicht willkommen sind.« 

			»Und sie wären auch nicht in der Lage, hineinzukommen«, schlussfolgerte Sophia und bremste den Drachen.

			Hiker folgte ihr, ebenso die anderen Reiter hinter ihnen, bis sie alle über der Freifläche schwebten. Die Drachen schlugen langsam mit ihren Flügeln, um sich in der Luft zu halten. 

			»Wenn das der Fall ist, wie sollen wir dann da reinkommen?«, fragte Hiker. 

			»Die Barriere hält jeden fern, der nicht zur Drachenelite gehört oder ihr dient«, erläuterte Sophia. »Allerdings dürfte Thad nicht die gleichen Parameter verwenden, glaube ich. Seine werden von Magitech kontrolliert.« 

			Sie stellte die Regler an ihrem Gerät so ein, wie Alicia es ihr gezeigt hatte. Hiker schaute neugierig zu. 

			»Wenn das funktioniert, wird es die Sicherheitsmaßnahmen für einen Moment außer Kraft setzen«, erklärte Sophia. »Das wird unsere Chance sein, durchzuschlüpfen. Wenn es nicht klappt, müssen wir einen anderen Weg finden.« 

			Er nickte. »Dann hoffen wir mal, dass es funktioniert.« 

			Sophia drehte einen weiteren Regler und hielt den Atem an, als die rote Anzeige auf der Vorderseite anstieg und verdeutlichte, dass das Gerät hochgefahren wurde und die Frequenzen der vorhandenen Magitech störte. Laut Alicia war es nicht wählerisch, also würde es jede Magitech für eine kurze Zeit offline setzen. Je länger es eingeschaltet war, desto mehr konnte es tun, aber stärkere Geräte sollten nach kurzer Zeit Widerstand leisten. 

			Es war ein Glück für die Drachenelite, dass sie nicht auf Magitech angewiesen waren, sonst wären auch sie betroffen gewesen. Der Kompass war Magitech, aber er hatte sie bereits an ihr Ziel gebracht. Jetzt mussten sie die Tarnung der Anlage zu Fall bringen. 

			»Jetzt geht’s los«, informierte Sophia und beobachtete, wie der Zähler ganz nach oben stieg. 

			Hiker suchte den Bereich unter ihnen ab, seine Augen schauten skeptisch. 

			Sie ließ ihren Blick vom Messgerät zu den Weiden schweifen, in der Sorge, es würde nicht funktionieren. 

			Dann, wie beim ersten Aufflackern der Weihnachtsbeleuchtung, materialisierte sich unter ihnen eine riesige Basis, die sich weit erstreckte.

			Hiker stieß einen Laut des Entsetzens aus. »Bei aller Liebe zu den Engeln!« 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Der Hauptsitz von Thad Reinharts Unternehmen war nicht wie die Anlage in Chainley, die Sophia und Lunis besucht und die Sklaven befreit hatten. Diese war winzig im Vergleich zu der hier. 

			Sie war wie eine kleine Stadt oder ein großer Militärstützpunkt. Der Asphalt zog sich weit, umgeben von Seen und Bewässerungsgräben. Auf dem Asphalt standen Dutzende von Jets, eine Boing 747, Panzer, Armee-Jeeps mit Kanonen und Sattelschlepper. Am nördlichen Ende der Anlage befanden sich mehrere Gebäude, große Lagerhallen und in der Mitte stand ein beeindruckender fünfzigstöckiger Wolkenkratzer. Ohne Magitech bestünde kaum eine Möglichkeit, dass Thad Reinhart diesen Ort hätte abschirmen können. 

			Gullington war verborgen, aber durch eine uralte und mysteriöse Macht, die von dem genährt wurde, was auch immer die Burg kontrollierte. Das Haus der Vierzehn war ähnlich, aber es wurde durch die Macht der Gründerfamilien beherrscht. 

			Soweit Sophia wusste, hatte Thad Reinhart keinen Zugang zu dieser Ebene der Magie. Technologie war seine Stärke und er hatte sie mit Magie verschmolzen, um ein sehr beeindruckendes Arsenal an Magitech und Sicherheitsmaßnahmen zu schaffen. 

			Der Sicherheitsschirm flackerte unter ihnen wie eine Glühbirne, die kurz vor dem Durchbrennen war. 

			»Wir müssen jetzt weiter«, drängte Sophia und winkte die hinter ihr Stehenden nach vorne. 

			Hiker veranlasste Bell zu einem Sturzflug und ihre große Gestalt nahm die Form einer Rakete an, als sie auf den Boden zuraste. Die anderen folgten, als die Barriere zur Militärbasis langsam wieder zu entstehen begann. Sie mussten hindurch, bevor sie es tat, da Sophia nicht sicher war, ob sie sie mit dem Frequenzgerät ein zweites Mal durchbrechen konnte. Es war ein Glücksfall gewesen, sie so lange offen zu halten, denn was auch immer sie antrieb, musste eine riesige Energiequelle sein. 

			Alicia hatte Sophia auch darauf hingewiesen, dass Magitech intuitiv und lernfähig war. Ein wirklich fortschrittliches System, das durch etwas offline genommen wurde, konnte sich selbst programmieren, wenn es herausgefunden hatte, wie man das Problem für die Zukunft beheben musste. 

			Sie hatte ihr das erklärt, um Sophia davor zu warnen, den Frequenzregler zu oft zu benutzen. Wenn sie das tat, dann könnte er nicht mehr funktionieren, wenn sie ihn wirklich brauchte. Wenn sie ihn zum Beispiel benutzte, um einen Hubschrauber abzuschießen, könnte er bei den Kampfjets, die sie womöglich später bekämpfen mussten, unwirksam sein. 

			Die Drachenelite raste auf die Basis zu. Als Sophia durch die Magitech-Barriere schlüpfte, spürte sie, wie eine Kraft ähnlich statischer Elektrizität über sie und Lunis lief. Sie blieb in der Luft neben Hiker, nachdem sie alle durch die Barriere geflogen waren. 

			Das Kraftfeld schien sie alle getroffen zu haben. Hikers langes, blondes Haar ragte in die Höhe, als hätte man es mit einem Luftballon aufgeladen. 

			Sophia lachte, erleichtert darüber, dass sie es an ihr Ziel geschafft hatten. 

			»Worüber lachst du?« Hiker saß edel auf seinem alten Drachen. 

			Sie deutete auf sein Haar, das fast bis zu den Wolken reichte. »Du siehst so komisch aus.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Mit einem genervten Blick fuhr sich Hiker mit den Händen durch die Haare, um sie zu bändigen. »Du solltest deine sehen, wenn du denkst, dass meine komisch sind.« 

			Sophia konnte spüren, wie ihr Haar sich um sie herum bewegte, als wäre es besessen. 

			Die anderen Reiter blieben neben ihnen, Wilders brauner Haarschopf spielte ebenfalls verrückt wegen der statischen Elektrizität. 

			»Hat sonst noch jemand einen Stromstoß von seinem Drachen bekommen?« Evan schlich sich neben Mahkah. 

			Ich denke, die Frage, die du dir stellen musst, begann Lunis, ist, warum dein Drache dir Stromstöße verpasst? 

			Simi nickte und lächelte Lunis an. Ja, ich habe alle elektrische Kraft absorbiert, die ich konnte, um meinen Fahrer nicht der Elektrizität auszusetzen. 

			Ich auch, gab Tala zu. 

			Evan beugte sich vor und starrte Coral an. »Verpasst du mir absichtlich Stromstöße?« 

			Vielleicht?, antwortete sein Drache. 

			Hiker, der diesem Austausch keine Aufmerksamkeit schenkte, hatte sich auf die Militärbasis unter ihnen konzentriert. Um diese Zeit am Abend war es dort weitgehend ruhig. 

			Sophia hatte eigentlich gehofft, dass es einfach sein würde, reinzugehen und den Ort auszukundschaften. Die Dinge änderten sich unten allerdings schnell, weil Kampfpiloten zu ihren Jets rannten und Soldaten zu den Panzern und Jeeps geschickt wurden. Sie hatten einen Alarm ausgelöst, als die Drachenelite durch die Barriere kam und sie waren kurz vor einem Kampfbeginn. 

			»Wir sind gekommen, um zu kämpfen«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Das sind wir«, bestätigte Hiker und beobachtete mit großem Interesse, wie die Dinge am Boden schnell Gestalt annahmen. 

			Männer in Uniform zerstreuten sich, weitere strömten aus den großen angrenzenden Gebäuden. Es waren ein paar Dutzend. Sophia musste sich nicht daran erinnern, dass sie nur zu fünft waren. Aber sie hatten Drachen und sie hatten sich gegenseitig. Das sollte doch genügen. 

			Sophia schaute Hiker an und wartete auf seine Befehle, als sich sein Kiefer anspannte und ein Ausdruck purer Rache in seinen Augen aufflackerte, den sie noch nie gesehen hatte. Sie folgte seinem Blick und sah, was den bitteren Ausdruck verursacht hatte. 

			Ein Mann in einem schwarzen Anzug mit einer Glatze und einem von Narben übersäten Gesicht war aus dem größten Lagerhaus gekommen. Ihre verbesserte Sicht studierte die Details des Mannes am Boden, der sich von den anderen unterschied, die auf Flugzeuge oder Fahrzeuge zueilten. Sie nahm sein Selbstbewusstsein wahr. Es war ähnlich dem des Mannes neben ihr. Allerdings hatte der Mann am Boden etwas so abgrundtief Böses an sich, dass es selbst über diese Entfernung strahlte. 

			Er verengte seinen Blick auf die fünf Drachenreiter. 

			Thad Reinhart wusste, dass sie hier waren. Die Zeit für die Schlacht war gekommen.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Sophia richtete ihren Blick auf Hiker, der auf seinen Zwillingsbruder am Boden fixiert blieb. Alles drehte sich darum, dass Hiker Wallace in diesem Kampf zuversichtlich blieb. Wenn er das nicht tat, war alles verloren. All die Kriege, die Thad Reinhart angezettelt hatte, würden beginnen. All die Dinge, von denen sie nicht wollten, dass sie eintraten, würden nach und nach ausgelöst. Hiker musste der sein, der seinen Bruder aufhielt, um alles zu verhindern, was den Planeten zerstören konnte. 

			Die beiden starrten sich eine ganze Weile lang an, bevor Thad Reinhart sich abrupt umdrehte und zu dem Gebäude zurückmarschierte, aus dem er gekommen war und darin verschwand. Am Boden waren die Jets und Fahrzeuge im Einsatz. Der Kampf stand bevor. 

			Hiker atmete ein und erteilte sofort Befehle. »Wir müssen zuerst die wichtigsten Offensivkräfte ausschalten.« Er deutete auf den Boden, wo ein großes Flugzeug auf der Rollbahn stand, das von einer Bodencrew noch schnell aufgetankt wurde. »Das da drüben hat etwas an Bord, das Thad nicht gefährden will.«

			»Woher weißt du das?«, fragte Evan. 

			Hiker blickte zu ihm nach hinten. »Ich weiß es. Thad ist es nicht gewohnt, dass ich in seine Nähe komme. Sein Geist war vorhin offen zugänglich und ich habe genug in Erfahrung gebracht.« 

			Hiker deutete auf die startenden Jets und sagte: »Mahkah und Wilder, ihr macht die kleinen Flugzeuge unschädlich.« Er deutete auf die Panzer und Jeeps, die in Position gingen. »Evan, du lenkst die Bodentruppen rüber zum Wasser am anderen Ende. Ab da wirst du selbst wissen, was zu tun ist.« 

			»Ertränkt die Meute!«, rief Evan.

			Sophia lachte und erinnerte sich, dass Coral dem Element Wasser zugeordnet war. Das brachte ihr auch die Elemente der anderen ins Gedächtnis. Simi war mit dem Wind verbunden und Tala mit der Erde. Sie war sich nicht sicher, wie oder ob das ins Spiel kommen würde, aber sie hoffte, dass sie jeden Vorteil nutzen konnten, den sie in diesem Kampf hatten. 

			Schließlich, als sie dachte, Hiker hätte sie vergessen, wandte er seine Aufmerksamkeit Sophia zu. »Dieses Flugzeug. Thad bezeichnete es in seinen Gedanken als eine 747. Ich möchte, dass du und Lunis es abschießt. Lasst nicht zu, dass was auch immer an Bord ist, diese Einrichtung verlässt.« 

			Sie nickte und spürte das Gewicht der großen Verantwortung auf ihren und Lunis’ Schultern. »Ja, Sir.« 

			Er beugte sich vor. »Und meine Aufgabe wird es sein, meinen Bruder herauszulocken, wie nur ich es kann.« 

			»Wie willst du das machen?«, erkundigte sich Evan. 

			Hiker warf ihm keinen ärgerlichen Blick zu, wie Sophia erwartet hätte. Stattdessen holte er tief Luft und setzte sich aufrechter hin. »Das wird nicht schwer werden. Ich weiß nicht, was Thad hat, aber er freut sich schon darauf, es mir zu zeigen. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis mein Bruder aus seinem Loch kommt und ich werde bereit sein.« 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass Hiker recht behielt und endlich bereit war, sich seinem Zwilling zu stellen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Da Wilder und Mahkah einige Dutzend Jahrzehnte zusammen verbracht hatten, verwendeten sie einen einzigartigen Kommunikationsstil. 

			Er wusste, dass Mahkah sich um die Flugzeuge kümmern würde, die gerade bereitgestellt wurden, während Wilder für die Flugzeuge zuständig war, die bereits in der Luft waren. 

			Die Jets hoben ab, wendeten und kamen in seine und Simis Richtung. Er tätschelte seinen Drachen und ermutigte sie, während sie in ihre erste richtige Schlacht des einundzwanzigsten Jahrhunderts traten. 

			Jets waren etwas, mit dem Wilder nicht vertraut war. Er hoffte jedoch, dass sie nicht wussten, wie sie auf einen Drachen und einen Reiter reagieren sollten. Vor allem aber hatten die Jets keine Ahnung, welche Asse die Drachenreiter im Ärmel hatten. 

			Sechs Jets dröhnten in ihre Richtung und kamen schnell näher. 

			Wilder holte tief Luft und spürte, wie auch sein Drache den Wind einsaugte, als würde er ihn schlucken und einen Tank damit füllen. Es war selten, dass er und Simi die Gelegenheit hatten, ihre Elementarfähigkeit einzusetzen. Eigentlich war es schon ewig her. 

			Das war ihre erste richtige Schlacht. 

			Lang ersehnt und mit hohem Einsatz. 

			* * *

			Die meisten Jets und Flugzeuge sind noch am Boden, beobachtete Mahkah und lenkte Tala über sie. 

			Er hatte nur eine Chance, zuzuschlagen. Danach wäre Tala zu erschöpft. Er musste seine ganze Kraft in einen Zug legen, anstatt sie aufzuteilen. Der Schlüssel war, die Flugzeuge am Abheben zu hindern. 

			Leider war die 747 mit der wichtigen Fracht zu weit weg, als dass Mahkah sie beeinflussen konnte. Sophia musste sich darum kümmern, obwohl er unsicher war, wie die junge Drachenreiterin das machen könnte. Trotzdem war das nicht seine Aufgabe. 

			Mahkah ging ein Risiko ein, von dem er hoffte, dass es sich auszahlte und landete Tala vor den Flugzeugen, die sich zum Start bereit machten, was die Piloten zu neugierigen Blicken veranlasste. 

			Sich vor Magitech-Jets zu stellen, damit hatte keiner gerechnet. Sie wussten auch nicht, was als Nächstes kommen würde oder dass es kein Entrinnen gab. 

			* * *

			Evan stieß einen unbekümmerten Schrei aus und hielt die Hände über den Kopf, als Coral an den Bodentransportern vorbeisegelte. Sie schnippte mit dem Schwanz hin und her und stieß absichtlich gegen die Jeeps und Trucks, in der Hoffnung, die Fahrer zu verärgern. 

			Die Fahrzeuge kippten erst auf die eine und dann auf die andere Seite, bevor sie wieder auf ihren Rädern landeten. 

			Evan hätte sie durch Coral komplett umwerfen lassen können, aber wo wäre da der Spaß geblieben? Er spielte mit ihnen Katz und Maus. 

			Der erste Schritt war, sie zum Hinterherfahren zu bewegen. Evan wendete seinen Drachen und steuerte auf das Wasser in der Ferne zu, das die Basis umgab. Es sollte wahrscheinlich bei der Kühlung unterstützen, aber in diesem Fall würde es hoffentlich die Fahrzeuge am Boden ausschalten. 

			Evan schaute über seine Schulter, ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 

			Er wusste, wie man angriff und in diesem Fall hatte es funktioniert. 

			Die Fahrzeuge folgten ihnen.

			* * *

			Schieß die 747 ab, verlangte Sophia von Lunis. 

			Kein Problem, antwortete er. Ich glaube nur nicht, dass ich das in dieser aktuellen Gestalt kann, aber wenn wir sie jetzt verfolgen, bekommen wir sie, bevor sie abhebt. 

			Und was dann?, fragte sie sich. Wirst du ihr die Reifen abkauen, damit sie nicht vom Boden abheben kann? 

			Dir ist klar, dass ich kein Labrador bin, oder?, feuerte er zurück. 

			So fantastisch du in deiner jetzigen Gestalt bist, können wir nicht viel Schaden anrichten, selbst wenn du so knallhart bist, wie du tust, antwortete sie. 

			Ich muss also zulegen, erklärte er. 

			Und bis dahin wird die 747 in der Luft sein. 

			Kein Problem, versicherte Lunis zuversichtlich. Mach dich nur bereit für einen Platzwechsel. Der Sattel, in dem du sitzt, löst sich bereits. 

		

	
		
			
Kapitel 56

			Zu sehen, wie seine Reiter in Aktion traten, war mit Abstand das Aufregendste, was Hiker Wallace in hundert Jahren erlebt hatte. Nein, zweihundert. Nein, in seinem ganzen Leben. 

			Er hatte viele Schlachten geführt. Er hatte im Zentrum einiger der wichtigsten Kämpfe gestanden, die die Geschichte verändert hatten. Er hatte Länder gerettet. Doch war es berauschend, vier einsamen Reitern dabei zuzusehen, wie sie sich in Position brachten, um Magitech zu besiegen, die ihnen zahlenmäßig überlegen war. Es war aber auch beängstigend. 

			Er wusste, dass Mahkah Erfahrung hatte und diese würde dem Reiter helfen, wenn er die Flugzeuge, die noch am Boden waren, erledigte. Wilder war der mutigste seiner Reiter und er hatte keinen Zweifel, dass er mit den Jets umgehen konnte. Evan? Nun, er war eine tickende Zeitbombe und Hiker konnte nur hoffen, dass seine erste richtige Schlacht nicht seine letzte wäre. 

			Dann war da noch Sophia Beaufont. Sie war zu jeder Gelegenheit eine Überraschung und tat Dinge, die er nie erwartet hätte. 

			Hiker war sich nicht sicher, warum er ihr die 747 zugewiesen hatte. Sie war das, was noch übrig war und die Reiterin war sein Joker – diejenige, die Strategie über Macht stellte. 

			Wenn irgendjemand dieses Flugzeug zum Landen bringen konnte, dann waren es Sophia Beaufont und Lunis. 

			Er glaubte daran, aber nur halbherzig, weshalb Hiker dachte, er würde halluzinieren, als sich der blaue Drache mit dem Mond im Rücken verwandelte. 

			»Oh, Engel im Himmel«, keuchte er und fasste an seinen Bart, während sich seine Augen vor Erstaunen weiteten.

			* * *

			»Um aller Heiligen willen«, schrie Wilder, seine Lungen leerten sich, als er Lunis Verwandlung in der Ferne beobachtete. 

			Er wusste wenig über Sophia Beaufont und ihren Drachen und jetzt sah er, dass sie das beste Geheimnis für sich behalten hatten. 

			»Weiter so, du Wahnsinnsfrau!«, rief Wilder, als die Jets die erste Runde auf ihn und Simi abfeuerten. »Jetzt bin ich dran, knallhart zu sein.« 

			* * *

			Mahkah hatte geahnt, was Lunis’ Gabe war, aber so etwas mit eigenen Augen zu beobachten, ging weit über jede Magie hinaus. Es erzählte von der Größe, die Sophia und ihr Drache darstellten. 

			Die Drachen wurden von den Elementen kontrolliert, was an sich schon erstaunlich war. Das bedeutete, dass sie, wie Hiker und Bell, in der Sonne stärker waren. Oder wie Wilder und Simi, der Wind antrieb. Jeder von ihnen hatte einen einzigartigen Vorteil, aber das zu tun, was Lunis gerade getan hatte, war der Stoff, aus dem Legenden waren. 

			Es war die Art von Dingen, die in Mahkahs langem Leben diesen Moment unter Tausenden von anderen hervorstechen ließ. 

			Er könnte den Rest seines Lebens nur das Spektakuläre beobachten und er würde nie wieder so etwas sehen wie das, was er gerade erlebt hatte. 

			* * *

			»Wuuh! Huuu!«, jubelte Evan, als er beobachtete, wie sich Lunis von einem mittelgroßen Drachen mit den Ausmaßen eines kleinen Wohnmobils in etwas verwandelte, das so groß war wie das Flugzeug, hinter dem er her war. 

			Er hatte diesen Stunt zum ersten Mal beobachtet, als sie die Dracheneier holten und es war damals aufregend für ihn gewesen, dabei zuzusehen. Die Reaktion der anderen Reiter jetzt zu beobachten, war allerdings noch viel unterhaltsamer. 

		

	
		
			
Kapitel 57

			Die Raketen rasten unerbittlich auf Wilder zu, sie hatten ihn und seinen Drachen anvisiert. 

			Er gähnte und tat so, als würde ihn die ganze Angelegenheit zu Tode langweilen. Als die Raketen in Reichweite waren, winkte er locker mit einer Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. 

			Und einfach so änderte der Wind vor ihm seine Richtung, fegte die Geschosse zurück und sie bedrohten diejenigen, die sie abgefeuert hatten. Die Gesichtsausdrücke der Piloten, als sie registrierten, dass ihre Angriffe im wahrsten Sinne des Wortes nach hinten losgingen, waren belustigend. 

			Wilder jubelte, während der Wind seinen Willen durchsetzte. 

			* * *

			Das Brummen der Motoren, die in Richtung Mahkah unterwegs waren, reichte normalerweise aus, um ihn zur Flucht auf Tala zu bewegen. Er war nicht an diese Welt und ihre Technologie gewöhnt. Es würde einige Zeit dauern, bis er verstand, wie die Dinge jetzt funktionierten. 

			Und doch blieb er wie erstarrt an Ort und Stelle, als die bedrohlichen Fahrzeuge in seine Richtung beschleunigten, bereit zum Abheben, die Waffen im Anschlag. 

			Mahkah wartete, bis sie nahe genug waren, denn er wusste, dass dies nur funktionieren würde, wenn er absolut richtig timte. Zum Unglück für ihn und Tala hatten die Projektile der Flugzeuge eine viel größere Reichweite als erwartet. 

			Schüsse wurden auf ihn abgefeuert und Drache und Reiter waren gezwungen, die Flucht zu ergreifen, um einen Treffer zu vermeiden. Das Ausweichen vor den Angriffen geriet zu seinem Fokus, während Tala hin und her schwebte. 

			Wir müssen wieder auf den Boden, drängte er seinen Drachen. 

			Und das werden wir, versprach er und tauchte auf die staubige Erde hinunter. Es war sowohl ein gefährlicher Ort als auch der einzige, an dem sie eine Möglichkeit hatten, ihren Feind zu besiegen. 

			* * *

			»So, jetzt spielen wir!« Evan schickte Coral in die Luft, während sich die Fahrzeuge in seine Richtung bewegten, nachdem sie den Köder geschluckt hatten. 

			Ein Panzer richtete sein Geschütz auf sie aus. Der Jeep, mit seinen eigenen Waffen bestückt, donnerte los, als er sich näherte.

			Sie waren nah, aber nicht nah genug. 

			Evan musste eine weitere Runde drehen, in der Hoffnung, dass die Jungs mit den großen Kanonen die Verfolgung fortsetzen würden. 

			Doch sein Glück hatte ihn verlassen und bald zwangen die Schüsse, die überall um ihn herum regneten, Coral dazu, vom Kurs abzuweichen, um nicht getroffen zu werden. Mehrere Schüsse streiften ihre Flügel und versengten sie beinahe. 

			Sie kreisten weiter und sanken nahe über die größte Wasserfläche hinunter, die an das Gelände grenzte. 

			Der Panzer und die Jeeps waren hier. Fast nah genug. 

			Evan hatte nur eine Gelegenheit. Danach wäre sein Geheimnis gelüftet. Deshalb schwebte Coral knapp über der Wasseroberfläche und lockte ihren Feind an, während er gackerte, ein Geräusch, das andere immer dazu ermutigte, mit ihm zu spielen. 

			Er hoffte, dass es auch dieses Mal klappte. 

			* * *

			Der Sattel hatte sich von Lunis gelöst und war auf die Erde gefallen. Sophia stand nun auf dem Rücken ihres Drachen, das Schwert in der einen Hand und die andere Hand als Balance ausgestreckt. 

			Lunis’ Transformation zu seiner größeren Gestalt hatte Zeit gebraucht. Sie hatten den Vorsprung auf die 747 verloren und das Flugzeug war bereits in der Luft. Aber Lunis war jetzt schneller als sonst und gewann schnell an Boden zu dem Flugzeug. Bald wäre es außerhalb der Barriere. 

			Irgendwie mussten sie das Flugzeug zu Boden zwingen, bevor es in die Nähe der Stadt kam. Sie wussten nicht, was an Bord war und konnten auch nicht riskieren, etwas zu beschädigen, falls es hochexplosiv sein sollte. 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Die Angriffe, die ausgesandt wurden, um Wilder auszuschalten, trafen nun die Jets. Die Flugzeuge explodierten, große Feuerbälle erhellten den Himmel, regneten auf das Rollfeld hinunter und verursachten weitere Explosionen um die Gebäude herum. 

			Viele landeten auf Fahrzeugen und riesige Funken schossen in die Höhe, der Dominoeffekt setzte ein. 

			Wilder wich den neuen Angriffen der Jets aus, die erst nach den anderen gestartet waren. Sie hatten offensichtlich die erste Show verpasst. 

			Er und Simi hatten noch eine Ladung übrig. Das wäre es dann mit dem Wind. 

			Wilder kreiste, dankbar für die Leichtigkeit, mit der Simi aufstieg, auch für ihre Fähigkeit, um die Angriffe herum und durch Rauchfahnen zu wirbeln. Es war aufregend. 

			Obwohl es ihr erstes Gefecht war, war es etwas für das Erinnerungsbuch. Er blickte in Richtung Sophia und Lunis, die flink hinter einem riesigen Flugzeug herjagten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass dies alles gar nicht passiert wäre, wenn das Mädchen nicht auf dem riesigen Drachen reiten würde. 

			* * *

			Mahkah und Tala landeten schwerfällig, weit weniger anmutig als sonst. Was folgte, war viel besorgniserregender für die Flugzeuge, die sich zum Abheben bereit machten. Der Boden rumpelte unter seinen Beinen, aber Tala bewegte sich nicht. 

			Selbst als sich die Erde unter den Füßen des Drachen spaltete, bewegte er sich nicht. Stattdessen blitzten seine Augen rot auf, als ein Knall in Richtung der Magitech-Geräte donnerte, der sie in Richtung der sich schnell öffnenden Schlucht schwanken und seitwärts rutschen ließ. 

			Einige stürzten direkt in die Schlucht und fielen in das Innere der Erde. Andere kippten einfach zur Seite und verloren ihr kostbares Gleichgewicht. 

			»So geht es uns allen«, stellte Mahkah mit gedämpfter Stimme hauptsächlich zu sich selbst fest. »Wir stehen so lange aufrecht, bis uns etwas Mächtigeres umwirft.« 

			* * *

			Als die Bodenfahrzeuge fast an der Wasserkante waren, flog Evan über sie hinweg, bevor er wendete und zurück zum Wasser raste. Er musste auf der anderen Seite sein, wenn er nicht von der Attacke seines Drachen getroffen werden wollte. Allerdings feuerte der Gegner und das änderte den gesamten Ablauf des Kampfgeschehens. 

			»Hey, lass die Finger von meinen Haaren«, knurrte er, duckte sich und bedeckte seinen Kopf, als etwas an ihm vorbeizischte. 

			Er hatte keine Ahnung, was all diese Maschinen taten oder schossen, er wusste nur, dass sie ausgeschaltet werden mussten. 

			Zweimal mussten er und Coral ausweichen, um nicht zu Opfern zu werden. Zu ihrer beider Erleichterung schafften sie es über das Wasser, noch bevor sie pulverisiert werden konnten. 

			Vielleicht dachten die Männer in den Fahrzeugen, sie befänden sich in Sicherheit. Vielleicht dachten sie, er hätte aufgegeben. Der dichte Rauch in der Luft von den verschiedenen Kämpfen machte es schwer, alles zu erkennen. 

			Evan bemerkte, dass die Fahrzeuge begannen, sich zurückzuziehen, was bei diesem Angriff überhaupt nicht brauchbar wäre. Er ermutigte Coral, ihr Maul zu öffnen und ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, damit sie es sich anders überlegten. 

			Der Drache sandte eine riesige Feuerwand auf die Panzer und Jeeps aus. Sie raste über die Windschutzscheiben, die offenbar feuerfest waren. Das Wichtigste war, dass sie stehenblieben. 

			»Oh, habt ihr alle etwas Hitze abbekommen?«, rief Evan seinen Gegnern zu. »Kein Problem. Wir werden euch mit etwas Wasser abkühlen.« 

			Er hob seine Arme und der Bewegung folgend, stieg eine riesige Wasserwelle aus dem Becken, die wohl fünfzig Meter in die Höhe ragte. Die Wand hob sich, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Drachen und dem Reiter war, die darüber schwebten. Dann, als würde er ein Rennen starten, ließ Evan seine Arme fallen und das Wasser fiel ebenfalls, krachte zu Boden und überflutete die Fahrzeuge, die eine Gefahr dargestellt hatten. 

			* * *

			Wie bringen wir sie runter?, fragte Sophia, während sie der 747 hinterher rasten. 

			Mit Magie, antwortete Lunis. 

			Sie schüttelte den Kopf. Wir können weder Feuer noch tödliche Gewalt anwenden. Wir müssen das Miststück zu Boden zwingen, aber der einzige Weg, der mir einfällt, ist, es sanft zu überreden. 

			Nun, das Gute ist, dass ich ein großer Kuschelbär bin, erwiderte Lunis, breitete seine riesigen Gliedmaßen aus, während er vorwärts schoss und sich so schnell bewegte, dass Sophia die Zähne klapperten. Dennoch ließ sie sich von dem kalten Windstoß, der ihre Augen tränen ließ, nicht abschrecken. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie festgeschnallt sein sollte, als sie hoch oben über die Erdoberfläche sausten. Sie war mit Lunis verbunden, als wäre sie ein Teil von ihm – und um ehrlich zu sein, war sie das auch. 

			Sie holten die 747 schnell ein und setzten sich über sie. Mehrmals versuchte das Flugzeug, den Kurs zu ändern, aber es war nicht in der Lage, sie auszumanövrieren. Lunis war zu schnell und seine Bewegungen waren nicht vorhersehbar. 

			Als er das Flugzeug unter sich hatte, mussten die Piloten ahnen, dass sie keine Optionen mehr hatten. 

			Selbst wenn es von der stärksten Magitech angetrieben wurde, die man kannte, gab es nichts, was helfen konnte, wenn sein nächstes Manöver traf. 

			Behutsam senkte Lunis seine Beine und legte sie auf das Flugzeug, sein Körpergewicht senkte sich auf die Boeing. Seine Krallen hakten ein. 

			Die Triebwerke stotterten und versagten unter der enormen neuen Last ihren Dienst. Die Piloten hatten keine andere Wahl, als eine Notlandung zu veranlassen. Zu Sophias großer Erleichterung sollte sie nur innerhalb der Grenzen der Anlage sein, auf dem überfluteten Boden, wo ein weiterer Start unwahrscheinlich wäre. 

		

	
		
			
Kapitel 59

			Die Drachenelite landete einer nach dem anderen um ihren Anführer auf dem Dach des Wolkenkratzers im Zentrum der Basis. Am Boden herrschte Verwüstung. Dank Evan wurde die Basis überflutet. Eine riesige Verwerfungslinie hatte einen Riss erzeugt, der Gebäude spaltete, Flugzeuge umstürzen ließ und Brände verursachte, die sich immer weiter ausbreiteten. Die Winde, die Wilder für seine Bumerang-Angriffe genutzt hatte, erweiterten die Zerstörung noch. Nun hatten die Dinge, die sie getan hatten, einen Dominoeffekt ausgelöst, der schnell weiteren Schaden anrichtete. 

			Die Boeing 747 war wieder auf dem Boden und mit ihr alles, was sie transportiert hatte. 

			Sophia landete neben Hiker, ihre Augen auf ihn gerichtet, während er auf etwas in der Ferne starrte. 

			»Gute Arbeit«, lobte er leise, weil er wusste, dass alle seine Reiter ihn hören konnten. 

			Keiner von ihnen antwortete, als der Anführer seinen Drachen an den Rand des Gebäudes drängte. 

			Etwas näherte sich, etwas, das weder ein Jet noch ein Hubschrauber oder etwas anderes war, dem sie bisher begegnet waren. 

			Aus irgendeinem Grund glaubte Sophia, dass es für sie und die Jungs an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Was jetzt kam, war Hikers Kampf. 

			Als hätte er ihre Gedanken gespürt, drehte sich Hiker um, sah seine Männer und Sophia an und holte tief Luft. »Ich vertraue darauf, dass ihr mir den Rücken freihaltet, aber das werdet ihr hoffentlich nicht müssen. Was jetzt kommt, ist Thad.« 

			Sie alle nickten ihrem Anführer zu, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von dem gefordert, was sich über die Seite des Wolkenkratzers erhob. Es war anders als alles, was Sophia je gesehen oder sich auch nur vorgestellt hatte. 

			Es war unglaublich im Design. Es war lebendig und auch wieder nicht. Es war furchtbar falsch und trotzdem genial. Das Schlimmste: Es war möglicherweise das Ende der Drachenelite. 

		

	
		
			
Kapitel 60

			Ein Drache mit Thad Reinhart auf dem Rücken erhob sich über den Wolkenkratzer, auf dem sie standen, aber dieser war anders als jeder Drache, den Sophia je gesehen hatte. 

			Er war anders als jeder andere Drache. 

			Ember, Thads Drache, war nicht tot. So viel war jetzt klar. 

			Der Drache, den Thad Reinhart ritt, war teilweise lebendig, sein orangefarbener Körper reflektierte die Feuer und Lichter um sie herum. Aber wo ein Flügel normal schlug, machte der andere ein ratterndes Geräusch, weil eine Maschine arbeitete, um den Drachen in der Luft zu halten. Eines der roten Augen war echt und das andere war eine Glühbirne, die wie ein Scheinwerfer leuchtete. Der Drache war eine Verschmelzung von Blut, Muskeln und Mechanik. 

			Ember war der erste Cyborg-Drache. Sie war prächtig und auch falsch in jeder möglichen Hinsicht. 

			Drachen waren für die Magie geboren. Sie waren für das Ätherische bestimmt. 

			Dieser Drache war nicht so wie der, aus dem er entstanden war. 

			Das war daran zu erkennen, wie sich alle anderen Drachen auf dem Dach anspannten. 

			»Hiker!«, brüllte Thad von oben auf seinem Cyborg-Drachen, sein Mund bewegte sich seltsam in seinem vernarbten Gesicht. »Du hast mich gefunden.« 

			Sophia sah, wie sich Hikers Rücken spannte, während seine Hände die Zügel festhielten. »Ember ist nicht gestorben?« Erstaunen schwang in seinem Tonfall mit. Thad hatte diese Erkenntnis so gewollt und das Lachen, das er ausstieß, zeigte, dass er genau die Reaktion erhalten hatte, die beabsichtigt war. 

			»Oh, nein«, antwortete Thad. »Du dachtest, Adam hätte sie getötet. Das dachte ich auch, aber ich bin ein Kämpfer. Man hat dir dein ganzes Leben lang alles geschenkt, aber ich habe dafür gekämpft und ich habe einen Weg gefunden, mein Mädchen zurückzubringen.« Er streichelte vorsichtig das Gesicht des Drachen, das größtenteils aus Metall bestand. 

			»Wie?«, knurrte Hiker und ließ seine Augen über das unmögliche Biest streifen, das vor ihnen schwebte.

			»Magitech, natürlich«, antwortete Thad. »Aber viel wichtiger ist, dass ich Drachen benutzt habe. Warum denkst du, dass sie fast ausgestorben sind?« 

			»Nein!«, schrie Hiker. 

			»Oh, ja«, antwortete Thad selbstzufrieden. 

			»Wie konntest du das tun?«, fragte Hiker. »Du weißt besser als jeder andere, wie wichtig Drachen sind, egal auf welcher Seite du stehst.« 

			Thad schüttelte den Kopf. »Du hast immer wieder aus den Augen verloren, dass ich keine Seite habe.« Er warf seinen Arm über die Anlage, in der überall Chaos, Feuer und Wasser herrschten. »Es ist mir sogar gleichgültig, dass du etwas zerstört hast, für das ich so hart gearbeitet habe. Ich werde es wieder aufbauen, nachdem ich mit dir und deinen Reitern fertig bin. Soll ich euch alle auf einmal erledigen oder einen nach dem anderen? So oder so, dieses Mal gibt es kein Entkommen, Hiker. Ainsley ist nicht hier, um dich zu retten.« 

			Sophia spürte, wie Wilder sich umdrehte und sie ansah. Er wusste es jetzt. Sie alle wussten es. Es würde für Hiker künftig schwer werden, die Wahrheit zu verbergen, aber das war im Augenblick seine geringste Sorge. Er musste das hier überleben und es gab nichts, was Sophia tun konnte, um zu helfen. 

			Die Bühne war bereit und Hiker Wallace war der einzige Krieger der Drachenelite, der sie betreten durfte. 

		

	
		
			
Kapitel 61

			Bells Gestalt schien zu wachsen, als der Drache nach vorne stürmte, um von der Kante des Gebäudes zu springen. Sie flog auf den Feind zu. 

			Thad nahm nichts auf die leichte Schulter und feuerte sofort die in Embers Flügel befestigten Waffen ab. 

			Hiker duckte sich, als die Schüsse an ihnen vorbeizischten, Kugeln verteilten sich überall und schlugen die Drachen auf dem Dach in die Flucht. Lunis rollte sich ab und drückte Sophia an die Oberfläche. Zum Glück hatte er seine normale Größe wiedererlangt und richtete sich über ihr auf, um die Kugeln mit seiner harten Haut abzuwehren. 

			Diese Kugeln waren dafür gedacht, einen Menschen auszuschalten, nicht einen Drachen. Das beunruhigte Sophia, sie stand auf und drängte Lunis beiseite. 

			Als sie wieder alles wahrnehmen konnte, machte ihr Herz einen Satz. Die Dinge liefen nicht gut für Hiker. Er war dabei zu verlieren, noch bevor der Kampf richtig begonnen hatte. 

			Einer von Bells Flügeln war getroffen und sie schonte ihn, während sie versuchte, oben zu bleiben. Hiker hatte sein Schwert gezückt und schwang es, als sein Bruder lachte, der höher oben war und auf ihn hinunterschaute. 

			»Du hast es nie verstanden, Hiker«, brüllte Thad ihm zu. »Das Gute gewinnt nicht. Das hat es nie.« 

			»Du irrst dich!«, schrie Hiker, ein kehliger Schmerz in seiner Stimme. 

			»Tue ich nicht«, meinte Thad mit leisem Ton, den alle hören konnten. 

			Der Anführer der Drachenelite war nur einen Treffer von einer Niederlage entfernt. So viel war für alle, die zusahen, offensichtlich. Doch durften die Reiter nicht eingreifen. Sie sahen einfach zu, wie Hiker darum kämpfte, aufrecht zu bleiben und Bell verletzt wurde. Alle Angriffe, die sie starteten, wären schwer zu platzieren. Bell versuchte den verlorenen Platz wieder gutzumachen und schlug weiter mit den Flügeln. 

			»Die Sache mit dir, Hiker«, fuhr Thad fort, »ist, dass du immer schon zum Verlieren bestimmt warst. Du hast nicht das, was Gewinner brauchen. Das hattest du nie und jetzt wirst du vor den Augen aller verlieren, so wie es von Anfang an vorgesehen war. Auf Wiedersehen, Bruder.« 

			Der Cyborg-Drache versetzte Hiker Wallace einen Stoß, den keiner von ihnen hätte abwenden können und traf ihn in die Brust. Er warf Bell um und sie rollte kopfüber. 

			Das Glück für den Drachen und seinen Reiter war, dass sie auf das Dach des Wolkenkratzers stürzten, wo sie übereinander purzelten, bis sie völlig ruhig liegen blieben. 

		

	
		
			
Kapitel 62

			Neeeeeiiiiin!«, schrie Sophia und versuchte, nach vorne zu rennen. Wilder griff ihren Arm und zog sie zurück. 

			»Nein«, flüsterte er. »Er ist noch nicht am Ende. Du musst hoffen.« 

			»Doch ist er«, jammerte sie und sah zu, wie Hiker Wallace, blutig und angeschlagen sich von seinem Drachen abstieß, der versuchte, seinen Flügel anzulegen.

			Der Anführer der Drachenelite taumelte auf den Rand des Gebäudes zu. Sophia befürchtete, dass er so desorientiert war, dass er einfach über die Kante laufen würde. Stattdessen blieb er ein paar Meter vor der Kante stehen. 

			»Ist es das, was du wolltest?« Hiker hielt seinem Bruder einen Finger hin. 

			Thad lachte. »Natürlich. Jetzt noch der finale Schlag.« 

			Er drehte seinen Cyborg-Drachen herum, als wäre er eine Maschine. Sophia hätte schwören können, dass sie den Drachen piepsen hörte, als er rückwärts flog, wie einen Pickup. Ihre Fantasie übernahm die Kontrolle und versuchte die Ereignisse, die sie sah, zu verdrängen. Nichts davon schien real. Nichts davon schien richtig zu sein. Die Guten sollten gewinnen. Die Bösen sollten fallen. So musste es laufen. 

			»Wir müssen ihm helfen!«, schrie Sophia und versuchte wieder, sich ruckartig aus Wilders Griff zu befreien.

			Er hielt sie fest und ließ sie nicht mehr los. »Nein, Soph. Er muss das allein machen.«

			»Wenn er das tut, wird er sterben«, flüsterte sie. »Lasst ihn nicht sterben.« 

			»Soph, es gibt nichts zu tun.«

			Sie sahen beide auf, als die Waffe unter Embers Magitech-Flügel aufglühte und sich zum Feuern lud. Sie war direkt auf Hiker gerichtet und würde ihn erledigen. Er war zu verwirrt, taumelte umher und versuchte Halt zu finden, um irgendetwas auszuweichen. Bell war nicht mehr in der Lage, zu kämpfen. Ihre Flügel waren schwer verletzt und ihr Körper wies Verbrennungen auf. Was auch immer sie getroffen hatte, sie würde sich nicht so schnell davon erholen. 

			Sophia tastete in ihrer Tasche nach dem Frequenzregler. Sie hob ihr Kinn, Überzeugung in den Augen. »Es gibt immer etwas, das wir tun können, um die zu retten, die uns wichtig sind. Bitte, Wild. Lass mich los.« 

			Sie wusste es und Wilder ebenfalls, dass sie in der Klemme stecken würde, wenn er sie nicht losließ. Sophia war eine Meisterin der Strategie, nicht der Stärke. 

			Er sah etwas in ihr, das ihn veranlasste, seine Hände zu lösen. Er schien hin- und hergerissen, aber er ließ zu, dass sie sich von ihm entfernte. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« 

			»Tue ich nicht«, gestand sie. »Das tue ich aber nie. Ich folge nur meinem Instinkt.« 

			Sie drehte sich um und rannte auf den einzigen Anführer zu, den sie je gekannt hatte. Dem einzigen, dem sie folgen wollte. Sie würde Hiker nicht kampflos gehen lassen – auch wenn er sie dafür hasste.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Bevor Thad Reinhart sie bemerkte, duckte sich Sophia in den Schatten auf dem Dach, der von Bell geworfen wurde, die sich in einer Art Todeskampf zusammengekauert hatte. Sie würde alles tun, um dem Drachen den Schmerz zu nehmen, aber es gab dringendere Angelegenheiten, um die sie sich kümmern musste. 

			Sophia robbte über den Boden, bis sie direkt hinter Hiker hockte. 

			»Was war das?«, fragte Thad, seine Stimme kaum hörbar über dem Summen der Waffen, die einem fünfhundertjährigen Mann den vorzeitigen Tod bringen sollten. 

			»Nur eine Nervensäge«, antwortete Hiker, seine Augen huschten zur Seite, er blickte über seine Schulter und sah Sophia. 

			Thad hielt offenbar nicht viel von dieser Antwort. Er grunzte einfach, während seine Aufmerksamkeit den ladenden Waffen galt.

			Sophia verschwendete keine Zeit mit der Aktivierung des Frequenzreglers. Der rote Zähler begann zu steigen. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war und dass Embers Software nach dem ersten Versuch noch nicht herausgefunden hatte, wie sie den Fehler beheben sollte. 

			Der große Mann schwankte immer noch vor ihr. Sophia hatte Angst, dass Hiker über die Seite des Gebäudes stürzen würde, bevor sie ihm helfen konnte. Sie benutzte das Letzte, was ihr blieb – ihre Worte.

			»Sir«, flüsterte sie so leise, dass nur er es hören konnte, da das Dröhnen der aufladenden Waffe zu laut für Thad war. 

			Hiker spannte sich an und lauschte. 

			»Du bist besser als er. Du bist stärker. Wir halten dir den Rücken frei.« 

			Sie schaute nach unten und entdeckte den roten Zähler auf seinem Höchststand. Das Gerät war bereit.

			»Jetzt ist es an der Zeit, dass du deine Gelegenheit bekommst.« Sie blickte nach hinten und fand das Schwert von Hiker Wallace neben seinem verletzten Drachen liegen. Sie ergriff es, als das Brummen der Waffe aufhörte. 

			»Was?«, brüllte Thad, als sein Drache an Höhe verlor. 

			»Sir!«, schrie Sophia und stieß das Schwert in die Luft. 

			Hiker drehte sich und schnappte es in einer fließenden Bewegung, die ihr fast die Luft raubte. Er hatte immer noch seine Anmut, sogar trotz Verletzung. Seine Geschwindigkeit und Stärke folgten mit einem Funken von Ausdauer in seinen Augen. Hiker Wallace war noch längst nicht am Ende. 

			Der Frequenzregler hatte gewirkt. Furcht blitzte in Embers Augen auf. Sie griff schnell auf Thad Reinhart über – Panik ergriff sowohl den Drachen als auch den Reiter. 

			Die Lichter des Drachen wurden schwächer. Das Brummen verflüchtigte sich. Der Flügel erstarrte. 

			»Was hast du getan?« Thad suchte verzweifelt an seinem Drachen nach der Ursache für das Problem. 

			Der Cyborg-Drache verlor schnell an Höhe und begann sich zu drehen, ihre Flügel falteten sich und sie gelangten näher an den Rand des Gebäudes. Mit Thad auf ihrem Rücken, sein Gesicht voller Panik, fiel Ember in Richtung des Wolkenkratzers. 

			Ihr Metallfügel klappte ein, als sie mit dem Gesicht voran auf die harte Oberfläche stürzte. Ember hing zur Hälfte über den Rand des Gebäudes. Ihr Reiter war zur Seite gerückt und hing größtenteils herunter. Thads Aufmerksamkeit war auf Ember fixiert. Er versuchte herauszufinden, wie er sie davor bewahren konnte, über die Kante zu fallen und in den sicheren Tod zu stürzen, was dieses Mal mit Sicherheit der Fall wäre. 

			Hiker zögerte nicht. Dieses Mal, als sein Bruder auf ihn zustürzte, holte er mit seinem Schwert aus und stieß zu. Er setzte so entschlossen dem einen Mann ein Ende, der ihn von Anfang an terrorisiert hatte. 

			Sein Schrei, der durch die Nachtluft hallte, war voller Schmerz und Bedauern. Thads Gesicht verzerrte sich vor Schreck, als Hiker sein Schwert tiefer im Unterleib seines Bruders versenkte und ihn direkt auf die Oberfläche des Daches presste, sodass sein Kopf hart auf den Beton aufschlug. Die Hände des Mannes griffen nach Hiker, aber er war machtlos. Ungehindert konnte sein Zwilling das Schwert drehen und die Verletzung noch tödlicher machen. 

			Hiker hob seinen Stiefel und trat mit voller Absicht gegen die Seite des Drachen. Das Metall schabte über das Dach, aber der Drache war nicht mehr aufzuhalten, da er sich gefährlich über die Seite neigte. Nichts, was Ember tun konnte, würde verhindern, was als Nächstes geschah. Ohne Magitech war sie weitgehend gelähmt. Genau wie ihr Reiter war sie machtlos. Thad war auf dem Dach festgenagelt, während Ember von brachialer Kraft über den Rand gezogen wurde. 

			Der Körper des Drachen glitt über die Kante und stürzte ins Bodenlose. Thad, mehr tot als lebendig, griff sehnsüchtig nach seinem Drachen, aber sie war verloren. Bald wäre er es auch, denn er war mit einer einzigen Klinge an das Dach geheftet – überall verteilte sich Blut. 

			Hiker Wallace stand auf dem Dach, schwer atmend und das Gleichgewicht suchend, während er auf seinen Bruder herabblickte und ihm dabei zusah, wie er seinen letzten Atemzug tat. Hiker sah nicht wie ein Sieger aus, als sein Feind umkam, aber er war am Leben und die größte Schlacht seines Lebens war beendet.

		

	
		
			
Kapitel 64

			Die Kälte der Luft in Gullington war das Willkommenste, was Sophia je gespürt hatte. Sie erinnerte sich nicht an die Hände, die sie durch das Portal zogen. 

			Sie wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war. Sie wusste nur, dass sie und Lunis im letzten Moment all ihre magische Energie zu Hiker Wallace gesandt hatten, um ihn davor zu bewahren, über den Rand des Gebäudes zu stürzen, als er am schwächsten war, direkt nach dem Tod seines Zwillingsbruders. Er stürzte tatsächlich nach vorne, aber sie hatte ihn aufgehalten. Lunis hatte geholfen. 

			Jetzt war die wichtigere Frage, wer sie gerettet hatte. Sie zurückgebracht hatte.

			Sie wusste es nicht. 

			Aber irgendwie starrte sie den Anführer der Drachenelite auf dem gefrorenen Boden in Gullington an und wollte nirgendwo anders sein als hier – in Schottland. 

		

	
		
			
Kapitel 65

			Der nächste Morgen brachte Kopfschmerzen, wie sie Sophia noch nie erlebt hatte. Sie erwachte in ihrem Bett in Gullington, weich und tröstlich, mit so vielen Fragen. 

			Sophia setzte sich kerzengerade auf und entdeckte Ainsley, die sie anlächelte. 

			»Du hast es geschafft, S. Beaufont«, meinte die Haushälterin. 

			»Du meinst, ich habe Hiker Wallace gerettet?«, fragte sie neugierig.

			Die Gestaltwandlerin schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Er ist wütender als die Hölle. In fünfhundert Jahren habe ich ihn noch nie so sauer gesehen. Ich wollte damit sagen, dass du die Männer endlich dazu gebracht hast, sich zu benehmen.« 

			Sophia schwang verwirrt ihre Füße über die Bettkante. »Ains? Was meinst du?« 

			Die verschmitzte Haushälterin hatte ihren Bademantel parat und hielt ihn ihr hin. »Finde es selbst heraus, S. Beaufont.« 

			Sophia stand auf, ihre Beine wankten unter ihr vor bleierner Müdigkeit. Sie schlüpfte mit den Armen in den Bademantel und zuckte mit den Schultern. 

			Die Haushälterin führte sie aus ihrem Zimmer und zwang sie, die Augen zu schließen, als fände eine seltsame Geburtstagsfeier statt, obwohl Sophia doch im Sommer und nicht im Winter geboren worden war. Bald würde der Frühling anbrechen, wurde ihr klar. 

			Mit einer Sorgfalt, die Sophia das Herz zusammenzog, führte Ainsley sie die Stufen zum Foyer hinunter. Als Sophia unten ankam, forderte die Haushälterin: »Mach sie auf.« 

			Sophia Beaufont öffnete ihre Augen und sah etwas, das sie nie zu träumen gewagt hätte. 

		

	
		
			
Kapitel 66

			Vor Sophia Beaufont, der ersten weiblichen Drachenreiterin in der Drachenelite, standen vier gestandene Männer, bereit, jeden zu beeindrucken. 

			Dieser Anblick bot sich ihr nicht, als sie die Burg zum ersten Mal betreten hatte, doch er war perfekt. 

			Sophia liebte sie für alles, was sie waren und was sie zu sein versuchten, um sie zu beeindrucken. 

			Sie stand da, sah lächerlich aus in ihrem Schlafanzug und starrte Evan, Mahkah, Wilder und Hiker an, die sich gegenseitig anstupsten, gerader zu stehen, besser auszusehen, Eindruck zu machen. 

			»Hey«, sagte sie zu den vier Männern vor ihr. 

			»Hey«, antworteten sie alle unisono und klangen wie ein Haufen stümperhafter Idioten, obwohl sie zugeben musste, dass sie nicht so aussahen. 

			Evan sah klasse aus in seinem schwarzen Anzug. Fast königlich. 

			Mahkah war kultiviert, was zu seinem Auftreten passte. 

			Und Wilder? Nun, er war mehr als gut, aber dazu später mehr. 

			Was Hiker betraf, er war am Leben. Für Sophia war das alles, was zählte.

			Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging sie direkt auf den Anführer der Drachenelite zu. »Du hast es geschafft«, meinte sie, wohl wissend, dass es besser war, nicht die Arme für eine Umarmung auszubreiten. 

			Er schüttelte den Kopf, als hätte sie es getan. »Ich habe dir befohlen, mir nicht zu helfen.« 

			»Komm damit klar, alter Mann«, erwiderte sie. 

			Er senkte sein Kinn und schenkte ihr ein freundliches Zwinkern. »Ich wäre nicht hier, wenn du nicht wärst. Es war nichts Geringeres als ein Opfer, das mich gerettet hat und das warst du.«

			»Ich wollte nur nicht, dass Evan unser Anführer wird«, antwortete sie lachend. 

			»Fräulein«, rief Evan, »ich kann dich hören.« 

			Hiker ergriff ihre Hand und zog sie zur Seite. »Ich kann dir nicht genug danken. Es gibt wenig, was uns von Leben oder Tod trennt, habe ich festgestellt. Es ist meistens nur ein Freund am richtigen Ort zur richtigen Zeit. Danke, dass du meiner bist.« 

			»Jederzeit wieder, Sir.« 

		

	
		
			
Kapitel 67

			Der Frühling kam, Sophia konnte es spüren. Irgendwie war eine warme Brise aufgekommen, an die sie sich auf ihren letzten Reisen gewöhnt hatte. 

			Sie stand auf dem Hochland und spürte die Brise an ihrem Rücken. Sie war froh, dass Thad tot war und die Kriege, die er heraufbeschworen hatte, nicht begonnen hatten. Sophia wusste, dass noch mehr Schlachten darauf warteten, geschlagen zu werden. Dann war da noch das Ende der Drachenreiter. 

			Niemand war bereit, damit umzugehen. Sophia wusste, dass sie weitermachen musste. 

			Sie machte einen Schritt auf Loch Gullington zu und dann noch einen.

			Jeder führte scheinbar irgendwo hin, obwohl sie nicht sicher war, warum. Sie wusste nicht einmal, wohin sie lief, während ihre Füße sie auf die andere Seite der Burg trugen. Sie landete dort, wo das Hochland an Loch Gullington traf, ein seltsamer Ort, sich selbst wiederzufinden. Aber hier war sie, mit einem brennenden Schmerz in ihrem Herzen und dem Blau des Wassers, das sich vor ihr ausbreitete. 

			Und dann sah sie das, wonach sie gesucht hatte, ohne es zu wissen. 

			Quiet.

			Der Gnom steckte seinen Kopf aus einer Höhle und zog ihn wieder zurück.

			Sie überlegte, ob sie ihn ignorieren sollte, aber dann schaute er wieder hinaus und ihr direkt in die Augen, als er sagte: »Hey, du!«

			Sophias Füße trugen sie zu ihm.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Der Eingang zur Höhle war fast vollständig geschlossen. 

			Sophia hielt den Atem an und verstand nicht, warum ihr Herz so schnell schlug und warum sie sich fühlte, als stünde sie kurz vor etwas Großem. 

			Sie hatte doch lediglich Quiet in einer Höhle entdeckt. 

			Als sie die große Steintür dieser geheimnisvollen Höhle öffnete, sah sie es. 

			Sophia wusste es und dann auch wieder nicht. Sie saugte alles ungläubig in sich auf, bevor sie zur Burg flitzte, um Mama und Papa zu holen. Oder in diesem Fall, Mama Jamba und Hiker Wallace, die einzig lebenden Eltern, die das Mädchen je gekannt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Hiker Wallace wurde langsamer, bevor sie die Höhle betraten, als ob er ahnte, was sie sehen würden, aber das tat er nicht. Diese Möglichkeit bestand nicht. 

			Er hielt sich den Mund zu. »Soph, was ist los? Was musst du mir zeigen?« 

			Sie schlüpfte in die Höhle, winkte ihn heran und ermutigte ihn, ihr zu folgen. »Ich weiß es nicht, Sir. Ich meine, nicht völlig, aber ich bin sicher, wir werden eine Erklärung bekommen.« 

			Er hatte nicht viel über seine Rettung gesagt. Was er nicht gesagt hatte, stand immer noch in seinen Augen zu lesen und jetzt wirkte er auf eine andere Art unwillig. Er war ganz und gebrochen zugleich. Hiker Wallace hatte seinen Bruder getötet, die größte Bedrohung, vor der er je gestanden hatte und doch war es begleitet von dem Gedanken, dass seine Art – die Drachenreiter – am Ende waren.

			»Vertrau mir einfach, Sir.« Sie schlich sich an die Tür heran, die sie gerade gefunden hatte. Bevor sie ihren Satz fortsetzen konnte, entdeckte sie Quiet und aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es nichts weiter zu sagen gab. 

			Alle Fragen erübrigten sich, als sie die Tür aufstieß. 

			Hiker Wallace war genauso erstaunt wie sie und er keuchte auf. 

		

	
		
			
Kapitel 70

			Tausend Dracheneier voller Potenzial funkelten Hiker Wallace und Sophia Beaufont an, als sie die Höhle betraten, die der großartige Quiet, der Geländewart von Gullington, beaufsichtigt hatte. 

			Sie starrten auf einen Anblick, den die meisten nie sehen dürften. 

			»Wie?«, fragte Hiker nach einer Weile. 

			»Weil«, antwortete Mama Jamba aus einer entfernten Ecke, in der sie niemand erwartet hatte, »sie Sophia Beaufont heißt und ihre Ausbildung abgeschlossen hat.« 

			»Was?«, erkundigte sich Sophia, denn das war die einzige Frage, die ihr durch den Kopf ging. 

			»Meine Liebe, hast du dich nicht gewundert, was Quiet immer gemacht hat?«, bohrte Mama Jamba nach. 

			»Jeden einzelnen Tag«, antwortete Sophia. 

			»Er hat die Saat des heiligen Neubeginns gelegt«, antwortete Mama Jamba, kniete nieder und umschloss ein Ei mit ihren Händen. 

			»Das verstehe ich nicht«, wandte Sophia ein. »Ich dachte, die Eier wären alle verschwunden.« 

			»Das waren sie«, erklärte Mama Jamba. »Aber das waren die vom ersten Reiter. Es sollten immer zwei sein.« 

			»Sie?« Hiker zeigte auf Sophia und schaute sich verwirrt um.

			»Ganz genau«, antwortete Mama. »Der erste Reiter entstand, als der erste und einzige Drache auf der Erde landete. Das war eine Art Experiment. Die Vereinigung mit dem ersten männlichen Reiter brachte eintausend Eier hervor – das erste Set. Dann beschloss ich mit den Engeln, dass wir mehr Reiter bräuchten, aber ich hatte bis jetzt keine Ahnung, wie ich mehr bekommen sollte. Es war Sophia, die die Idee und diesen Satz von eintausend Eiern hervorgebracht hat.« 

			»Wenn der erste männliche Reiter tausend Eier bekommt …«, murmelte Sophia zu sich selbst.

			»Dann bekommt die erste Drachenreiterin auch tausend«, stimmte Mama Jamba zu. Mutter Natur legte ihre Hände ineinander. »Das ist mein Geschenk an dich – deine Eier. Du musst wissen, dass einige gut sein werden und einige schlecht. Sie gehören dir und auch wieder nicht. So ist das, wenn du eine Mutter bist. Du hast deine Kinder, aber du besitzt sie nicht.« 

			Sophia nickte gehorsam und schaute Hiker an, um sich zu orientieren. Er war immer noch der Anführer der Drachenelite und so sollte es auch bleiben, wenn es nach ihrer Meinung ging. 

			Schließlich schaute Sophia Mutter Natur an und lächelte voller Dankbarkeit. »Ich verspreche für alle Zeit auf sie aufzupassen, Mama.« 

			Sie tätschelte ihr den Arm. »Ich denke, sie werden sich um dich kümmern, aber was soll’s, Liebes.« 

		

	

Kapitel 71

			Die Atmosphäre in der Burg war anders, als Sophia zurückkam, nachdem sie die Eier entdeckt hatte. Hiker gab zu, dass er den Jungs von ihnen erzählt hatte. 

			Aber da war noch etwas anderes. 

			Aus dem Boden strömte Potenzial nach oben, spürte Sophia. Sie hatte auch den deutlichen Eindruck, dass sie beobachtet wurde. Sie schaute sich in der Eingangshalle um und fühlte sich von der Last des Ganzen verwirrt. 

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber sie drehte sich um und entdeckte Quiet, der sie auf eine Weise anlächelte, die sie nicht erklären konnte. Der Gnom stand im Schatten und hatte ein Funkeln in den Augen. 

			Bei den seltsamen Blicken, die er ihr zuwarf, dachte sie, er könnte sie jeden Moment entweder ermorden oder krönen. 

			Sophia wollte ihn nach den Eiern fragen. Ihm danken. Aber dann legte sich ein Arm um ihre Schulter und sie wurde fortgerissen, ihre Aufmerksamkeit gestohlen. 

			»Die Sache mit Quiet ist die«, begann Wilder und lenkte sie in Richtung des Valentinstagsfestes, »dass er in dich verknallt ist, weil du ihn verführt hast.« 

			Sophia boxte ihn leicht in den Bauch. »Habe ich nicht.« 

			»Aber natürlich hast du das«, entgegnete Wilder. »Du bist verfügbar, wir haben sonst niemanden wie dich und du klimperst ihn mit den Wimpern an.« 

			»Es ist unmöglich, ihn anzusehen, ohne mit den Wimpern zu klimpern«, meinte Sophia. 

			Er nickte. »Danke, dass du meine Aussage wörtlich genommen hast. Darin bist du gut.« 

			Sie schüttelte den Kopf und beschloss, nicht mehr mit Gewöhnlichen wie Wilder zu reden. Das brachte sie dazu, mit Mama Jamba zu sprechen, die ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf, als sie sich näherte. 

			»Du wusstest also von den Eiern?« Sophia nahm einen Bissen von einem herzförmigen Keks. »Das war die Sache mit dem Training, oder?« 

			»Oh, Liebes, du glaubst doch nicht etwa, dass du mich inzwischen durchschaut hast?«, fragte Mama Jamba schüchtern. 

			»Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen«, antwortete Sophia. 

			»Wie auch immer, du bist also glücklich hier? In Gullington?« Mama Jamba ergriff Sophias Hände und hielt sie mit Absicht fest. »Das ist die wichtigste Frage und die Einzige, die ich nicht beantworten kann.« 

			Sophia wusste einen Moment lang nicht, was sie antworten sollte, denn sie fühlte sich eher zu Mutter Natur als zur Burg hingezogen. Dann entschied sie, dass es keine Rolle spielte. Es war alles das Gleiche. 

			»Ich bin mehr als glücklich. Das ist mein Zuhause für immer«, antwortete Sophia schließlich. 

			Ihre Gedanken begannen über sie hinwegzulaufen wie ein Wasserfall. Diese Menschen waren ihre Familie. Ihre erwählte Familie. Evan konnte sie ärgern. Quiet faszinierte sie. Mahkah war ein Rätsel. Keiner brachte sie so zum Lachen wie Wilder. Dann war da noch Ainsley, der sie helfen musste, obwohl sie nicht sicher war, warum oder ob es von Bedeutung sein würde. Es gab niemanden, den sie mehr respektierte als Hiker. Diese Leute waren alles, was die Drachenelite noch hatte, sie waren ihre Familie. 

			Familia est Sempiternum. 

			Eines Tages würde diese Familie wachsen. Die tausend Dracheneier, die in der Höhle am Loch Gullington lagen, garantierten das. Eines Tages würde es mehr Drachen geben und damit sollte auch das Potenzial für neue Reiter vorhanden sein. 

			Die Drachenelite war noch nicht am Ende. Bei weitem nicht. 

			In gewisser Weise fingen sie gerade erst an. 

			Sophia sah sich im Speisesaal um und lächelte, denn alle jubelten, dankbar für diese kleine Feier. 

			Diese Leute in der Burg waren ihre Familie. 

			Und Sophia Beaufont würde von nun an alles tun, was nötig war, um sie zu schützen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebten Buch ›Die neue Drachenelite‹

			[image: ]

			›Die neue Drachenelite‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (25. Januar 2020)

			Vielen Dank fürs Durchlesen. Deine Unterstützung für die Liv Beaufont Serie und diese Serie war lebensverändernd. Dankeschön! Ganz ehrlich! Vielen Dank! Kurz bevor ich dieses Buch geschrieben habe, habe ich eine Woche in Schottland verbracht. Das wollte ich schon seit der 20Booksto50K-Konferenz in Edinburgh tun. Allerdings hatte ich eine Reihe von Lebenskomplikationen, die das verhinderten. Meine Katze wurde von einem Kojoten zerfleischt. Meine Tochter brauchte mich zu Hause. Und ich musste dort sein. Also bin ich nicht geflogen und ich dachte, das wäre okay. Aber der Wunsch, Schottland zu sehen, hat mich nie verlassen... Und dann habe ich einen Haufen Bücher geschrieben. Und dann musste ich ein Kind am Leben erhalten. Und dann ging ich nach Vegas zur Hauptkonferenz. Und als ich zurückkam, dachte ich: »Verdammt, ich fahre nach Schottland. 

			Hier ist die Wahrheit. Ich war ausgebrannt. Ich hatte 15 Liv- und Sophia-Bücher in einem Jahr geschrieben. Ich liebe diese Mädels. Sie sind Lydia, meine Tochter, und ich. Aber nonstop zu schreiben ist anstrengend. An den Wochenenden, an denen ich meine Tochter nicht habe, gehe ich normalerweise nicht aus. Ich wache auf, gehe zum Pilates, ziehe wieder meinen Pyjama an und schreibe dann 12 Stunden lang. Und dann wiederholt sich das. Als ich also aus Vegas zurückkam und Schottland, den Schauplatz für das Gullington, nicht aus meinem Kopf schütteln konnte, ließ ich es nicht mehr los. 

			Ich tat etwas, was ich noch nie getan habe und buchte eine spontane Reise. Ich kannte dort nicht wirklich jemanden. J.L. Hendricks hing dort ab. RE Vance wohnt dort. Aber ich hatte keine Reisebegleitung, was für mich seltsam ist. Ich bin noch nie alleine international gereist. Und es war unglaublich. Es war eine gefühlvolle Reise, bei der ich gelernt habe, allein zu sein und Freunde zu finden und zu erkennen, dass ich nie allein bin, egal wo ich bin. Ich machte mir Sorgen, dass ich niemanden zum Essen haben würde. Dass ich nicht in der Lage sein würde, mich in der Stadt zurechtzufinden. Dass ich einsam sein würde. Nichts von alledem ist passiert.

			Und ich habe so viel über Schottland gelernt, was dieses Buch hoffentlich für dich reicher gemacht hat. Ich wanderte auf den Gipfel des Arthur‹s Seat und tat so, als wäre ich Sophia Beaufont. Der Himmel war blau und die Sonne strahlte deutlich. Der Schotte, der mich herumführte, sagte mir, dass so ein Tag im Dezember in Edinburgh selten ist, aber er war noch nie mit einem California-Girl auf dieser Wanderung. Als wir oben ankamen, war der Wind so heftig, dass er sagte, dass er das noch nie in Schottland erlebt hat. Auch er war noch nie mit einem Mädchen aus L.A. unterwegs – wir machen Dinge möglich (oder zumindest ich). Da waren wir also, auf dem Gipfel eines Berges, der Wind wehte unsere Haare zurück und die Sonne schien. Was für eine Inspiration! Wir beobachteten einen Sturm, der über die Nordsee zog. Das sind die Dinge, die Geschichten beflügeln. Ich tat so, als wäre ich S. Beaufont, die auf Lunis reitet. Der Wind war so heftig, dass die Wasserpfützen eine Strömung hatten. 

			Der Schotte, mit einem stolzen Blick, erzählte mir, wie der Wind sie stärker macht. Sie stützen sich auf die Schultern und stürmen in ihn hinein. Das ist in das Buch eingeflossen. Ich fand, dass die Schotten so süße und liebenswerte Menschen sind. Ich kam zurück und sagte: »Danke. Das ist schön. Prost.« Ich habe auch so viel Inspiration von der Reise mitgenommen. Dieses Buch ist übersät mit Dingen von dieser Reise. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr diese Reise meine Inspirationskammer wieder aufgefüllt hat. Als Schriftsteller werfen wir ständig kreatives Zeug in die Welt, aber es ist wichtig, dass wir daran denken, unsere Reserven wieder aufzufüllen. Ich habe alles in mich aufgesogen. Ich habe mich in ein Land verliebt. Ich habe mich in die Menschen verliebt. Und ich kam mit Geschichten nach Hause, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je erzählen würde. Ich hatte das Glück, mich mit einem gebürtigen Schotten anzufreunden und er hat mir viel beigebracht. 

			So war ich in der Lage, Dinge wie das schottische Neujahr in diesem Buch zu besprechen und ihre Mundart. Ich kam zurück, indem ich viel »quite« und »wee« sagte und auch Edinburgh wie verrückt vermisste. Ich kaufte ihm eine Gabel zu Weihnachten. Er hat mir eine Geschenkkarte gekauft. Wir sind nicht Wilder und Sophia, aber wir haben trotzdem Spaß. Nach einer Reise möchte ich immer nach Hause kommen. Immer. Und doch hatte ich das Gefühl, dass ich einen Teil meines Herzens in Schottland gelassen habe. Nicht nur wegen der Menschen (obwohl es auch das gab). Denn etwas rief mich dorthin, schon bevor ich mit dieser Serie begann. Und jetzt ruft es mich zurück. Aber ich habe so viele Orte, die meine Aufmerksamkeit fordern. Ich habe so viele Geschichten zu erzählen. Also wer weiß, ob ich zurückgehen werde. Nur die Zeit wird es zeigen. 

			Momentan sitze ich in einem Flugzeug nach Montana zu einem Familientreffen … im verdammten Januar. Wünscht mir Glück. Ich hoffe, ich werde nicht frieren. Rechne damit, Sophia mit Lunis in der Arktis zu erleben. Lydia ist so aufgeregt, Schnee zu sehen. Ich freue mich darauf, eine Pause von den Büchern zu machen, denn wenn ich zurückkomme, ist mein Fokus wieder besser. Ich liebe meine Charaktere und vermisse sie, wenn wir uns eine Auszeit nehmen, aber wir sind reicher durch die Pause. Ich liebe es zu reisen. Ich liebe es, zu Hause zu bleiben und Bücher zu schreiben, die ihr alle genießt. Und mehr als alles andere liebe ich es, es mit Menschen zu tun, die ich mag. Danke MA, dass du so fantastisch bist. Auf ein weiteres Jahr, in dem wir gemeinsam fesselnde Geschichten erschaffen.

			Jetzt ist er an der Reihe, jedem, der zuhören möchte, zu erzählen, wie ich ihm die Schuld für die Reise nach Schottland gegeben habe. Es kann nicht meine Idee gewesen sein, also habe ich allen erzählt, dass er mich dazu »gezwungen« hat. 

			Lässt das Mikrofon fallen und geht weg.

			



	

Michaels Autorennotizen (27. Janaur 2020)

			Weißt du, TinyNinja™, als Erwachsener fängst du an zu lernen, die Schuld für deine Entscheidungen zu übernehmen, oder den VERDIENST, wenn du etwas Fantastisches machst. Du bist alleine nach Schottland gereist … das ist ziemlich fantastisch. Also, ich hebe das Mikrofon auf und gebe es an dich zurück. Während du und ich nicht sehr viel reden, Sarah - außer über Bücher und Beats und Cover - hast du meine Bewunderung für das, was du mit Liv Beaufont und jetzt S. Beaufont erreicht hast. Zwei Schwestern, die Leben verändern, nicht nur die in den Geschichten, sondern auch für dich und deine Tochter. Oh, und für die, die in Schottland leben, während du ihr Land an Leser auf der ganzen Welt vermarktest. (Wahrlich, Edinburgh ist eine wunderbare Stadt und sie verdient all die Aufmerksamkeit, die wir ihr geben können. Nicht für Edinburgh, sondern eher für den Fall, dass wir ein paar Lesern helfen, sich für eine Reise nach Schottland zu entscheiden – es füllt eine Seele ziemlich gut aus. Und leert den Geldbeutel. Das mag ein Kommentar zu den Preisen sein oder auch nicht, denn Bier gibt es dort reichlich. Ich verrate nicht was genau). 

			Tagebucheintrag - Woche vom 26. Januar bis 1. Februar. Danke für alles … Punkt. Wir Autoren wären nicht in der Lage, so viel in unserem Leben zu tun ohne unsere Leser und wir erkennen das an. Während wir für Entspannung, Aufregung und Freunde sorgen, die ihr (hoffentlich) schätzt oder hasst, gebt ihr uns die Mittel, um zu reisen, zu essen, ein Dach über dem Kopf zu haben usw. Diese letzte Woche leide ich immer noch.

			Mark W. Stallings (erfolgreicher Geschäftsmann, der seine Firma verkauft hat, um 2020 und 2021 eine Vollzeitkarriere als Schriftsteller zu verfolgen) hat mir diese Woche eine SMS geschrieben und gefragt, wie es mir 2020 geht. Ich antwortete: »Beschissen ist noch geprahlt.« Es tut mir leid, aber 2020 tritt mir in den Hintern mit diesem Jetlag-Problem. Ich bin am 12. Januar aus Asien zurückgekommen und es hat zwei Wochen gedauert, bis ich mich erholt habe. Es war schrecklich für mich mit Schlafentzug zu funktionieren. Ich hasse es (also den Schlafentzug). Ich bin nicht für diese Art von Missbrauch gemacht 10.000 Wörter an einem Tag schreiben? Okay. Na gut. Ich kann es tun, ich mag es nicht, aber ich kann es tun. Aber mich zwingen, zu schrägen Tageszeiten wach zu bleiben, zu schlafen, wenn es draußen hell ist, hellwach zu sein in der Stille des Morgens, wenn sich nur die Zombies oder Partygänger bewegen? Das bin nicht ich. Nein, wirklich nicht. Ich war NIE ein Party-Typ. Ich war noch nicht einmal betrunken. Ich ging nie aus und blieb regelmäßig bis in die Morgenstunden auf oder meldete mich auf der Arbeit krank. Kurz gesagt, ich hatte ein ziemlich langweiliges Leben als junger Erwachsener. Na ja, in der Realität jedenfalls. Als Vielleser hatte ich ein FANTASTISCHES Leben, aber das ist eine andere Geschichte für ein anderes Mal. 

			Nun, für die Autorengruppe 20Booksto50k™ habe ich Teile der Welt bereist, und dank meiner Firma LMBPN Publishing habe ich jedes Jahr andere Teile der Welt bereist. Der absolut härteste Teil für mich waren nicht die Hotelzimmer, fremde Städte oder sogar (für diejenigen, die mich kennen) das Essen in fremden Ländern. Nein, es war die Zeitumstellung und der Jetlag. Ich bin mir sicher, dass sich meine Eltern gefragt haben, was mit mir als Highschool-Kind los war. Ich ging abends immer um 21:30 Uhr ins Bett, weil ich arschfrüh zum Schulbeginn in Texas aufstehen musste. Ernsthaft, warum zum Teufel müssen Teenager so früh aufstehen, um mit der Schule zu beginnen? Die Körper von Teenagern sind nicht dafür gemacht, früh aufzustehen. Es ist eine Form der Folter. Ich wette, es hat wirklich etwas damit zu tun, die Kinder aus dem Haus zu bekommen. So, das ist eine langatmige Art zu sagen, dass der Jetlag letzte Woche gewonnen hat. Seit heute Morgen denke ich, dass zwei Dinge mir geholfen haben, fast darüber hinwegzukommen. Ich habe angefangen zu laufen, um Gewicht zu verlieren (ich habe eine Menudo-Challenge (die Suppe, nicht die Boyband) mit meinem älteren Bruder Darryl … Wenn ich es nicht schaffe, bis zum 30. Juni 10% meines Gewichts zu verlieren, muss ich eine Schüssel Menudo essen. Obwohl ich mehr mexikanisches Essen esse als Hot Dogs und Hamburger (oder sogar Steak), finde ich Menudo nicht sehr appetitlich und ich bin bereit, Himmel und Hölle zu bewegen, um das Gewicht zu verlieren. Also, letzte Woche bin ich wegen des späten Trainings spät ins Bett gegangen (löste das Problem des Mittagsschlafs um 17:30 Uhr) und wenn ich mich ausgeruht habe, hatte ich einen besseren, tieferen Schlaf. Ich hoffe, dass ich morgen normal aufwachen kann. BITTE OH GOTT LASS MICH MORGEN NORMAL AUFWACHEN! 

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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